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Einleltuns. 



Ate in der 2. HOiftedes rorigra Jahrhandertsiftof. 6. H. M;!!«?- 
in Biafia dea MMeo fi^d seiner „SEumaliuig DeDtB4^«r €^eht» 
aoa-demXn^ IJEUl und XIT. Jahrb.", wridter „der iNSbelM^«! Lirt, 
Oott Asaa, Enektt und Fsridval" nrnftseCe, an den BSd^ Fried- 
ii«& n. «i^esenivt hatte, arhiett w folgmde» beltumto Aatwflrt- 
scbi^ton: ,3^<iGltgelahrter, Beber getr«««'. Ihr ifftheät> ?iel z» 
Torthffllhafft, von dm^ G«dich(en, an» den 12., 13. nadr t4. 
Secido, deren Druck Ihr bet^dert habet, und zra Bereioherungf 
der Teutschen Sprache s» branchbmr haltet Meiner ^sicbt nach, 
EÖBd solche, nicht einen Schuss Ptdrer, werth; und Tei>dimiten ncM 
ans dem Staube der Vei^sseohett, gezogen zu werden. In 
meiser Bticher-Sanimhing wenigstens, würde !(*, der^eich« 
diendes Zeug, nidt dolten; sondern heransschmeisBen. Das Mir 
davon eingesBodte Exemplar mag dahero Bein Sehit^s^, in der 
dor%en gross«! Bibliothek, abwarten. Viele Naehfii^ verspricht 
aber solehem nicht, Ener sonst gnädiger Kömg Vt<A. Potsdam, 
d. 22. Febrnar 1784." Diese Vwadttnng der altem de^seheir 
Poeäe, die von vielen Gebildeten jener Zeit getheilt wnrde, hat 
nodi ziemlich lai^e geifanert; erst nnter dem Dmdte der fran- 
zSeischen FruDdherrsehitft wendete man ans Fatriodamns dam 
Nibelungenliede als einem wichtigen vaterländischen Alteräinm» 
(äie immer allgemeine werdende Xbafbuibme za, and wShrend 
G^e filier das von Myller ihm zngesttldte Biem^ar o&gdesen 
hatte liegen lassen, trog er- 1807 und I80d einem Kreise von 
Damen eine improvirärte üebersetzm^ dieses liedw Tcor. Das Intereem 
fBr das iüte Kpos ist seitdem vm 9»tr ni Jahr gestiegen und als 
nmi gar die GeseMt^t» der deutechen IdteratOF des Mttelalters aa 
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obligater Lehrg^fenatand aller vaterländischen Qjnmasiea nnd 
Realschnlen wurde, da gewann das Nibelnngenlied eine Beachtung, 
die im wunderbarsten G^nsatze zu KCnig Friedrichs Frophe- 
zeioi^ steht. Jetzt kennt jeder Gebildete seinen Inhalt und hat 
einige ATentinren, wenn nicht im mittelhochdeatschen Originale, 
80 doch in der bekannten mid geschätzten Simrockscben Ueber- 
setznng (1. AnS^e 1827, 19. Auflage 1868) gelesen. Meistens 
&^di ist diese Kenntniss nur eine oberflädüicfae; es wird wenig« 
Leser geben, die jenes Epos lieb gewinnen nnd immer wieder 
von neuem durchstudiren, wie man etwa ein nationales Gedicht 
der neusten klassischen Periode liebgewinnen kann; man muss 
eine gelehrte Eenntoiss mittelalterlichen Lebens nnd mittelhoch- 
dentscher Sprache mitbringen, am es grfindlich kennen zu lernen; 
aoch kommt der Laie schon wegen der mancherlei Langweil^- 
keiten des Gedichtes nicht recht znm Genüsse der wirklich poeti- 
schen Stellen, ebenso wenig wie zu einem Bewusstsein der künst^ 
lerüchen Anh^ des Ganzen. Während aber das I^belnngenlied 
selbst, eben weil ea ein Prodnct des Mittelalters nnd nicht unsrer 
Zut ist, nur von denen recht gewürdigt wird, die seine zahlrei- 
chen sprachliche und sachlichen S<Jiwierigkeiten zn flberwindea 
wissen, hat uns die neueste Zeit mit drei Umdichtungen des im 
Nibelangenliede enthaltenen Stoffes beschenkt, die wohl geeignet 
ränd das eingehendste Interesse der Nation in Anspruch zn nehmen. 
Die ersten beiden Umdichtnngen sind dramatische Werke, ich 
meine Qeibels Bronhild (1857)' und Hebbels Nibelungen (1802); 
die dritte ist ein Epos und lässt als solches am b«sten mit dem 
alten Epos sich vergleichen. Welch ein Abstand zwischen dem 
Nibelungenliede nnd den Nibelungen von Wilhelm Jordan 
(1866)! Da finden wir denselben Stoff -behandelt wie in jenem 
mittelalterlichen Gedichte, aber durchdrungen von dem Geiste 
onsrer auf einer viel hohem Stufe der Bildong und Sittlichkeit 
■tehenden Zeit; man braucht keine Vorstudien zn machen, man 
hat keine langweiligen Stellen zu überschh^n: es ist die heutige 
Sprache, es änd Gedanken, wie sie heut^tage in miserm Volke 
und im Gemfltbe jedes Emzelnen leben. Den Eindnick, den die 
LectOre dieses Gedichtes nach der des alten Liedes macht, kann 
idi nicht besser scMlderu als mit den Worten Röpe's (die moderne 
Nibelungeodichtung, Hamburg 1869, S. 107): „tSir war zu Muthe, 
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-wie etwa eioem Kunstkenner, der durch Eeinignng und Eetoncfai- 
rong eines alten Bildes plötzlicb gewahr wird, dass er ein uu- 
Bchätzbares Gemälde Raphaels besitzt." Und so ist es d«nn kein 
Wunder, dass Jordan, welcher in allen grösseren Städten Deutach- 
lands seine Dichtung selbst in ergreifender Weise vorgetragen hat, 
lind augenblicklich auf einer Bhapsodenfahrt durch Nordamerika ') 
begriffen ist, überall auaserordentlichea Beü^ erntet Jordans 
Dichtung ist aber nicht etwa blos eine Emeuenu^ des alten 
Nibelungenliedes: sie ist dem Stoffe nach umlangrmcher und ihrer 
ganzen Änl^e nach grossartiger. Jordan ist der Sage bis in ihre 
entlegensten Quellen nachg^angen; er hat die verschiedensten 
theils in Deutschland t^eils im skandinarischen Norden Qberlie- 
f erten Variationen der Sage benutzt und seiner dichterischen Intuition 
haben sich in wahrhaft wunderbarer Wmae die nnzähl^en Einzel- 
heiten zu einem durch und durch harmonischen Ganzen zu- 
sammengefügt Wer durch Jordans Dichtung nicht erwärmt, ja 
b^ei3t«rt wird für die Nibelui^ensage, der wird es nimmer. 

Je mehr aber diese neuest« Nibelungeudichtung geeignet ist 
uns mit der alten S^ vertraut zu machen, um so eher ist man 
geneigt grade die harmonische Gestalt der Sage, wie sie Jordan 
ans bietet, fOr das ursprüngliche Besitzthum misrer Vorväter zu 
halten und von der Poesie begeistert die poetische Wahrheit mit 
der realen Wahrheit zu verwechseln. Schon Bassmann (die deutsche 
Heldensage 1857) stellte die Vermuthung auf, es habe bereits vor 
dem G. Jahrhundert ein grosses einheitliches Epos existirt, wel- 
ches die gesammte Nibelungens^ umiasste. Demnach w&'en 
alle Ueberlieferungen der Sage, die sich bis jetzt erhalten haben, 



') Ygl. Deutsche Allgemeine Zeitnsg TOm 13. Dec. 1871: Ana Neiv 
york witd uns gemeldet, daas die Anfnalime des Dr, 'Wilhelm Jordaa da- 
sellwt die allergl&nzendste ist. Ansser einem zreiten öffentlichen Cjclns 
ist derselbe auf circa drei Wochen noch BSi fast alle Qffeutlich freien 
Abende zn Rhapsodien in Clubs engagirt; ebenso ist «ine «o radthaltles 
begeisterte Anerkennung in Bllen dortigeu deutschen nnd nelen englischen 
Zeitnngen kaum jemals vorgekommen. Nicht uninteressant wd für die 
Leser das curioae Factum sein, dass einer neajorker Buchhaudlang neun 
gebundene Exemplare der Nibelnngen ans dem Laden gestohlen wurden. 
Eine nmfangreiche Bestellong auf betagtes Werk wnide per atlantisches 
Kabel befördert, ein Pactum, was wohl noch nicht oft rorgekommen. 
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I1.W: Trümmer emee mSchtigeii, aber schoa seit langer Z«t zet- 
^Uenen Baues? 

Eine üatersnclumg übw die ursprünglicli» CreataH der 
Nilteliiiigeiifiage moas^ von den Qa^lui. d«r UebwUtferaog am- 
gehen. Die Ueberliefejtran^ ist ooe doppelt»: aipe Ut^e^ 
nfu-disclie u^ eine dentsct^ Jede des beides ITsberliefuiii^a, 

'*'^''''*^ fijeaat uns am mehr als einer Quelle zu. 

/-. UnterBuchau wir zaust die Quellm 4sf ältprn nardistili Bn 

" üeberlifl fflmag- Vor aUen anderen habm wir da die Edijj i- 

li^r loa Äuge zn fassrai. Edda bedeutet ürgroBsmnlitor. Um.' 

braaicIuietQ im MttoIalt«F ^t diesem ptäditigiea iNamen die dem 

/L/i^ j^fj Isländer fciflrri i^jprlnafti^ (1178 — 1241} zugeschriebene Erzählnug 

/^ J^g^ TQQ dem heidnischen Gla^öieii den Yorrtlter. Als aber der islto- 
diacbe Bischof BpT^ jdlfi: {^BinHBrn]. im Jahre 1643 anf sMan 
Imel eine Sammlmig alter. Götter- and HeUenlied« entdeckte, io« 
denen derselbe heddnische Ghobe befaaadrit wax , so meinte er 
nmi erst die nähre Edda, d. h. das. ausfiUirliohe in poetischer 
Fopa gesehjciebeiije. Original zu Snorri'a. ProBaersählong vor sich 
ZQ sehen; seiner Meinung nach kOBBt^q diese Liedw nur t«i. dem^ 

a>t/. 4^^ soiMi' BUduiig wegen hochberPhmten. Isläpder Saemundr SigfiJBBo u. 

— - „dam Gelehrten" (1056 — 1133) vecfiiSBt sran; er schrieb also im- 

bedenkUch „Edda Saemnndi multiscii" auf die Abschrift, die er hatte> 
machen lassen*), und so kAmen daan ifie Ausdrücke „ältere und 
jüngere Edda" in Gebranob^ Die sogenannte ältere Edda ist also 
m»- Sammliing tob Gotter-, nnd Heldeoliedarn,. in ^tnordischer 
Sppiche geschnsben; die Yerse sind, nitdit gereimt, sondern alli- 
teprend. Von den Heldenliedern beziehen sieb eins auf die Wie- 
landssi^e, drei anf die Helgisage, fünfzehn auf die Nibelnngen- 
Bi^e oder wie der altnordische Ausdruck lautet: anf die Sage 
ven den VOlsungen; so heiast nämlich das (Jeschlec^t, dem 
der Hauptheld Sigurd d. L Siegfried angehört 

Wäre uns in diesen 15 läedem die ganze Nibelungensage 
erhalten, so brauchten wir uns bei nnsrer Untersuchung um die 



■) Der altern nordHohen üt zwar eins j^ger« nordiBotie ent^effen-- 
geMtct, doch hftt * dieH nicht eine Bolelie Selbst&ndigkeit, dus num de- 
alt dritte und den aDdaren beiden gleichbciacbttgte anBehen dtrfte. 

>) Soptin« Bngge Norroen Fornkraedi. Chriatiania 1867 p. XVUl. 
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AndMn unswdfl^iift Bpätern QaeB«i dw Bitem ^aordiBt^eu Üeber- 
lietemig TieHoieht gar m<M m 'k^&aetn. AüäH zweierlei TTn- 
^ück hat uns eiaee grosse TbiaiB der läeder, ^ über iMe VSl- 
stmgtui im Nordei) gediehst wordm eind, fäi immer beraubt 
iEkstwB kOBnte d<ff Sanimler itr läeder mcbt mehr atd* alle Stro- 
phen mch beatmiHi; er schaltete also bu^ Mialteangabea in 
ißrosa «in; diese prosaischen Zwische&atCh^e 'Sind tma eehi verth- 
Toll für miB, äbtsr natSiüiA nicht so gbiAwfirdig BitB «s <£e Lie- 
ider s^Bt sein wfirdm. Zh^Imib hat ilber der äteerten Hand- 
.«(iurift,' T(»i der alle andern ^ndsduiftea, in denAi die 15 Lie- 
4er stehen, abstanuneo, ein lijesondr» Unstern gewtdtet; es iA der 
1643 TOD jenem Sischof Srynjölfr Svräisson auf Island aafge- 
Itandene, jetzt in E(^i^ageii anfbewaihrte »^eiaimte Codes Begios, 
'€me Pergamenthandscfarift, dffreo Stäirift nadi dem üitheile von 
EsnDffn der Z«t tan 1300 uig«hM; sie best^t ans 45 Blilttera 
(5x8-|-5); zfrischen dem 32. und 33. Blatt ist ^e Ltcke; wie 
viel Blätter ausgei^leB sind, weiss man mcht; beim Einbinden 
4er H^dschrift h^ man eine L^e tod 8 nnbest^ebenen Blättetn 
angeheftet 

Doch was wir nicht mehr in der urspröngliehen strophi- 
schen Form l)e3itzeu, das kennen wir wenigsteiis seinem Inhalte 
aac)i ans mehreren prosaischen Werten. Das umitbglichste 
derselben ist die 'P'fi'°"iirii°°fT''*^ d. i. die Slrzahlong (saga bo- 
(dwtet nicht Yolkssage, sondmt Erzählung) von den Ty^nsgen. 
Alle Handschriften, welche diese Saga enthalten (die älteste, eine 
auf Island gesdiriebene Pergamenthandschrift, jetzt in Kopen- 
hagen, gehört der Zeit um 1400 an) lassen die Si^ von Bagnar 
Lodbrdk dtu^uf folgen. IHeser umstand einerseits, sowie die 
jSchlnssbemCTkni^ in der Völenngaaaga „Aalaug, die Tochter 9t- 
gnrds mid Brynhildens, heiratet den Bagnar LodbrOt" lassen uns 
die Tendenz der Yölsungas^ erkennen. Yon dem Bestreben ge- 
leitet, das norwegische KCnigshans, dem auch Island [seit 1264 
ontwthati war, von einem berühmten GMchlechte der Vorzeit ab- 



*) Die uenaite AoBgäbe hat Soptaas Bngge beaai^; sie steht in Det 
Norakfl OkUknftselakabB Stunliiigei Vm Christiaiiia 1866, üt aber, (leb 
arilte tüekeii, sehr znm Nuhtheil des Hemugeben) im Buchhaniel 
niaht t% b&ben. 
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stammeD za lassen, ihm vielleicAt auch Erbansprüche auf Dan»' 
mark xn sidiem, maclite man zimäcIiBt den berähmtra s^enhaftm 
DSnenkönig Ragnar Lodbrdk, einen Typne der Witinger Zeit, 
dnrch Aufstellung einer erdichteten Genealogie zum Vor&hien von 
Harald häri^ri, dem er8t«n Monarchen Norwegens (863—933); 
Bagnar ab^ wurde mittelst einer Aslai^, die mit ihm vermählt 
und für eine Tochter Sigords und Brynhildens ausgegeben wird, 
zum Scbwi^ersohn des noch berühmtem S^enhelden Signrd er- 
hoben, obgleich nach dem Berichte der ^ten Lieder Sigurd zu 
Brynhild in einem durchaus keuschen TerhSJtniss gestanden hatte. 
Signrd war der iS^e nach ein Sohn dea Sigmund und Enkel des 
VSisang. Wer irar aber dieser V{}lsung? Die nordischen Hof- 
gene^<^n wussten Bath: Vfilsung wurde zum Sohne eines ge- 
wissen Berir und zum Enkel eines gewissen Sigi ernannt, S^'s 
Vater war aber Kiemand anders als Odin selbst So stammt« 
denn das norwegische EiSnigshaus von den Göttern ab!"} 

In den ersten 13 Capiteln dieser Erzählung wird nns (al^e- 
sehen von der Einführung der erdichteten Personen Si^ und Be- 
rir) die Geschichte der Yölsungen Sigmundr und Sin^ötli and die 
Geburt und Jugendzeit Sigords ausführlich und mit Einschaltung 
mehrraer Geq»r£che erzählt Der Eddasammler bietet Über beide 
Stoffe nichts als ein kurzes Frosastflek vor dem ersten Völsungen- 
liede. Dass der Si^aschreiber nidit willkfirlich erfunden, sondern 
nadi Liedern erzählt hat, von denen vielleicht schon zu seiner 
Zeit nur nodi Fragmente existirten, lässt äch schon ans den ein- 



*) Wie irQIkBrlich man in Norwegen maEChmal mit der Heldensage 
tuuBprang, läast sich sqb folgender in der Haraldsaaga haidrada stehenden 
Anekdote ermessen: Eines Tages geschah es, das« König Harald bar- 
dradi (1047 — 66) mit einem kleinen Gefolge dnrch eine Strasse ging, wo 
er einen heftigen Wortwechsel zwischen einem Grerbei nnd einem Schmiede 
hBrte. Dci EQnig wollte sich nicht drön mischen, sondern sagte zn sei- 
nem Skalden Thjodolf, er solle ihm duObet ein Lied dichten; dieser ent- 
schnldigte sich damit, dass ein solcher Gegenstand sich füx ihn, als dea 
Königs ersten Skalden, nicht pasle. „^s ist schwieriger als dn denkst," 
sagte der E3nig, „mache sie za andern Leuten, als sie sind; lass den 
Einen Signrd, den Andern Faftiir sein, doch so, dass ein jeder von 
ümen erkannt wird " Thjodolf sang ein solches Gedicht, der Eönig lobte 
ihn nnd verlangte, dass er noch einmal denselben Gegenstand behandeln 
seUe, so dass der Eine Thor, der Andere der Kiese Geirröd iräre. 
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gesciialtotea Oesprächen Bchliessen, da grado die Häufigkeit itx 
Wechfielrede eine Eigenthümlichkeit der altnordisclieii Heldenlieds 
ist; femer hat aich nicht selten die Alliteratioa ans der nreprOnff- 
lichea etrophiachen Form noch erhalten (nor nicht da, wo keine 
Lieder zn Grande gel^n haben: in dem Abschnitte von Sigi 
and Berir); endlich werden gradezu vier Zeilen ^er Strophe 
angefOhrt. Vom 14 Capitel an sind die Lieder benutzt, die im 
Cod. B. fflch aufgezeichnet finden, F&r die Fartien der S&ge, deren 
Lieder mis durch Verstfimmelnng der Handschrift verloren gräti- 
gen sind, ist die Völsmigasaga eine Quelle von ausserordentÜcbem 
Werthe. V.on den betreffenden acht Capiteln (22 — 29) scheinen 
die letzten filnf (25 — 29) Frosaisirung von Liedern zu enthalten; 
auch mehrere Strophen werden da ai^efOhrt, die in der LScke 
des Cod. R gest^den haben müssen. Ob Capitel 23 und 24, in 
äeaea ein ganz eigenüiflmliches, ziemlich romanhaftes Zusammen- 
treffen Signrds mit Brynhild erzSMt wird, auf einer verlorsen 
vielleicht nur pros^schen Stelle im Cod. B. bemh^i oder ob sie 
im Cieiste des romantisältea Mittelalters fi:ei erfanden sind, darflber 
streitet man schon längst*) Die letztere Annahme wird aber 
immer wahrscheinlicher, je genauer man das unmittelbar voraus- 
gehende 22. Capitel betrachtet. Dasselbe enthält eine ausführliche 
Beschreibung der FersQnlichkdt Signrds, |die wohl einem lütter- 
romane entnommen sein kann, nicht aber den VfUsui^enliedem 
denn diese deuten die Orösse ihres Helden h{>chBtens durch ein: 
GleichnisB von wen^ Worten an') oder lassen semen Böhm in 
Weissagungen verkönden. Und wirklich! Das Capitel stammt 
aus einem Werke der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts, aus 
der Thidretffls^, von der weiter unten noch gesprochen werden 
soll; auch sonst hat der Sagaschreiber mehr&ch dieses Werk be- 
nutzt^) Demnach ist die TJilsungas^a ungefähr erst in der 



') Vgl. W. Qimuii, Denteche HeldenBoge S. SSO. 

') Vgl. Strophe 18 im ersten Ondnuüiede: 

So war mein Sigotd bei Qjnkis SBlmen, 
Wie hoeli kob Halmen edlea Laach sich hebt, 
Oder ein blitzender Stein am Bande getragen. 
Ein liöBtUch Kleinod, Qber ESnige scheint 

') SophM Bugge, N. F. p. XXXV. 
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zweitee BBJHte 4e8 33. Jafarhuaderts «atstaaäaiu är Tflr&Bsor ist 
flfobt dinof aiuge^ogen, daa InhiJt 4cr TJäsangoBliedsr mit 
JtFeneater äewüsenbaftlgfeeit in Fna» wiedtnogcbeiL; er hat eiico 
ganz aadeni ^eefc verfolgt oai sieh deagmSas aiaoh ii&a(AfflIei 
AbweiohaageD and ZosStee im Qtiste böb«- Zeit erUnbt Je we- 
nig«- wir aher auf sdme Trsoe in der Wiedergabe 4tx Sltaata) 
Ueberliefenm; nos varlaasen IcOnnan, desto mehr haben mr nm zu 
freuen, dus aoch fflne dritte, QneUe uns eih^teo ist, wdche zirat 
iwdi eise AfiUng ala Sigirde Toditer naohtifii^iiQh anfUirt, ihr 
aber mdtt den geringsten Einflnss auf die äestaltuag der Sage 
selbst erlaubt 

I> der schon erwähnten jungem (oder eigentUchen) Bdila, 
eiaar ^taordischen Mj>ithologie und Poetik, deren letzter Theil, die 
Poetik, d«an Isländer Saorri StnrluaOQ (1178 — 1041} zi^escduiäHin 
wird, währeaid die Uftbölogie nioht mhi tob ihm herröhreB 
kaoa.^ wird \m Bespreohung der skaldiEwfaen ümschnnbungen iur 
-Oold nuewe gsgue Sage in gedrungener Prosa erzählt; auch zwei 
Strophen eines uns im Cod. B. erhaltenen Liedes findet maa da 
«Ertlich citirL Diese Erzählong ist w elD&eh und so klar g&- 
baiitsL, ä»aa m bei wwtam mehr V«rti:aiien einflt^ Jis der Be- 
sicht der Völsungasaga. Ja sogar im Vergleich za der läeder- 
apinrajnng des "Ood. K. muBs ich ihr in manchen Binzcütistett 
grossere OlaabwUrdigkeit zugffiitahen. Saorri h^ nicht die Suom- 
luBg des Cod. B. ror Aogen gehabt, sondern fline oder mehrere 
Mtere Anizachiuuigen, vi^eicht hat er auch am mäodlicher l^a* 
diÜon geschöpft. Ja es ist sogar' wahracbeüilich, daas umg^ehrt 
der liedersanunler die aoomsche ErzShIung zwar nicU, iur die 
Lieder, wohl aber Wa seine läckenfäjlende Prosa benutzt hat; we- 
nigstens stimmt sdne dem 14> Liede vonu^eschiolde Prosa so 
auSallead mit der betr^ndea längwoi Stelle Snoiri's ^sron, 
dass man sie als einen Auszog aus derselben ansehen kann. 

Somit ist uns die ältere altnordische üeberliefenu^ der Ni- 
belui^asage lq drei ■") Aufzeichnungen erbeten; da aber in der 
Sammlung des Cod. B. Lieder und Prosa streag zu schraden sind, 

») SophoB Bngge N. P. p. SXFJX J. Orinmi, Geschichte der 
deotacben Sprache S. 760. 

'") Die NornageatBaga, die niau ab vierte Aufzeichnung anlBhien 
könnte, ist ein elendes Flickwerfc. 
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m ist OB .ridit^ za «a^ea: jene UeberUefenaig «(diapftm «^ 
am vier yarflchiedaMo 'QueUm. I^e ^tMbe uai widtt^ate bil- 
3ftn Ain ftn^ifn i gi üod. ü. ft^fif(ff-T'" bBetaB liflder .; an zweite- 
SteUe stefat die lEUize EnlUnsg SiKRTi'B, aa dritter «nt die P»aa& 
das UadetaammlarB; d«i viartaa £ajig unuat die V^n^grusga 
-eio, aa« Quelle, die zwai sehr TetehlifA äieut, sbßr nur mit 
Vorsiclit za gebrauchen ist Wo die Aufieictmoag des Uedar- 
Buniulä^s fehlt, laässen wir uua an die IVoeaieirung der Vöknng»- 
B^a h^toa, do<3b ist diese stets oaoh dfon snorrischea fieriohte 
zn oontfoliren. 

Die älteste Quelle sind aleo die 15 Ydlsangeolieder, 
dodi sind nicht aJIe 15 für eine Krüik der Sage Ton gleichem 
Waithe. läis davon, das elfte, Oddrons Klage,'^ ist w^ea sei- 
ner Widerspräche und Dnokelheitm gar nidit rai g^rauehen; 
weder die YDlsongssaga, nodi der snorrische Beridit nehmen dar- 
aof Bezug. Zwei Uedcr siad als luhaltHaogaben weniger werüi- 
voU, als die Lieder, deren Inhalt sie angeben und theilweiM, 
mam weiss nicht woher, ergänzen; ich meine das erste Lied, wel- 
ches in Form von W^sagungen eine Uehersicht der Schicksale 
Sigm-ds'^ enthält, und das achte Lied, Brjrnhildeais Todes&hit, 
mae' IJebwsicht von Brynhildais Schicksalen in Form eines Buc&- 
Uicks, Aea die gestorbene Brynhild in Bemg auf ihr hrdiscbes 
Leben thut 

üeber die Zeit, in welcher die Lieder gesammelt und zum 
eret«a Itfal als ein Qanzes hintereinaader angezeichnet worden 
sind, igebm uns Bugge's UnterauchungNi (Norroai Fomkvaedi 
ji. LXVII!) gen^eoden Aufschluas. Der Cod. B. und die ersten 
sechs Blätter dee Cod. Amamagnaeanns 748 qy., die Iräder ausser 
den ersten ZeilMi der prosaischen Mnlätmg zum Wielaodsliede 
.gar nichts von den Heldenliedern euthaltai, müssen von eia» 
and derselben Originalhwdsdirift abstammen; diese Originalhand- 
jchrift ist, wie Bugge mit gutem Grunde annimmt, migei^ir in 

") Vgl. W. Jordan in Pfeifers Germania I (XIII). 

") In dieaem Liede ist auch schon Heimit, BrjnhildenB Pttegevater, 
enrähnt, der, vie man ans dem SohlDsse des snonisclieii Bericlites nnd 
ans der Yökongasaga sieht, keine andere fedentong fOr die Sage hat, als 
Aslaog, £e angebliche Tochter Sigords und Brynhildens, ans Dentachluid 
„hierher" in die Nordlande za bringen. 
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dar Zeit nm 1240 entstanden, "^el Bdiwieriger ist föne ünt«r- 
snchong Aber die Zeit, in welcher die Lieder gedichtet worden 
sind. Badolf Eayser, ein 1864 gestorbener Qelehrter ülarw^e&Br 
setzte die Entstehong der Lieder vor Harald Bsahgr an; Harald 
Harfiigr ist aber der bekannte norw^;iadie Klbiig, der im Jahre 
874 das bis dahin von vielen Ueinen HSuptUngen beherrschte. 
Norwegen nntereinem Scepter vo'einigte, wodurch viele Vor- 
nehme veranlasst wurden , - mit ihren ganzen <}efolgsdiafteii nat^ 
dem fernen Island aoszuwandem und daselbst dnen aristokratischen 
iEVeistaat zu gründen; somit wären die Lieder der sogenannten 
altem Edda Bämmtlich in Norwegen gedichtet worden.^') Auch 
andere bedeutende Gelehrte haben an ein sehr hohes Älter dieser 
Lieder geglaubt In der allemeusten Zeit dag^n hat der Zwei- 
fel immer mehr Platz gegrifEen und viele Gelehrte, an ihrer Spitze 
die Skandinavier Oudbrandr Vigfflsson und E. Jessen, sind 
jetzt eher geneigt, die Entstehung der VAlsungenlieder (von den 
'GJJttffl-Uedem haben wir hier nicht zu sprechen) m die Zeit kurz 
vor 1240 als in die Zeit lange vor 874 za setzen. Einen Anhalt 
^ebt das A^jectiv ,£r6nländiBch," so wird nämlich das 13. lied 
„die AtUsprüche" vomEddasammler selbst bezeichnet; nach Bngge 
kann sich groenloizkr nicht auf die norwegische Landschait Grön- 
land (Hohlenland), wozu das Adjectivum grenzkr lautet, sondern 
nm auf die amerikanische Landschaft Groenland (Grünland) be- 
ziehen; dazu kommt, dass in demselben Liede der Eisbär (hvita- 
bj9m) erwähnt wird, m Thier, das in Grönland zu Hause ist;^ 
Grönland ist aber erst im Jahre 985 von Island aus entdeckt 
worden. Einen zweiten Anhalt bietet das st^enannte ,4ntte Qn- 
dmnlied" m seiner 6. Strophe, wo nach dem Häuptling der süd- 
lich wohnenden Sachsen geschickt wird, damit er das Gottes- 
urtheil des Eesselikngs lüte; also das Lied selbst ist sichbewusst, 
dass diese Art eine Anasage zu bekräft^;en, nicht ursprünglich 
nordisch ist; und in der That hat erst Olaf der Heilige (1016— 
1030) derartige Gottesurtheile in Norwegen eingeführt. Einen 
dritten Anhalt gewähren die ans dem Lateinischen stammenden 

'■) Die in den Liedern Angedeutete Bodengeataltong nnd Vegetatäon 
passt um snf nordische OebirgBländer, wie Norvregen und bland, dnrch- 
ana nicht auf Däuemsib. Vgl. E. Jeeeen in Zachen Zeitschrift tbi dentiebe 
FbUologie £□. S 32 ff. 
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Fremdwörter tafla, gim, dieki, kalkr, kista, kanna, via (^ tabula, 
gemma, draco, calk, dsta, caima, vinam), die in den Terscjiieden- 
sten Gddaliedom zaretroit mb vorfinden; sicherlich haben die 
^ordmäoner diese Wörter erst anf ihiffli BaobzQgen na«h den 
£GBten des frSokischeD Reichs und der britischen Insehi keimen 
gelernt, wo mit dem Christenthnm schon längst eine Masse latei- 
nischer Wörter sich eingebürgert hatte; diese Ranbzflge begannen 
■ aber zn Ende des 8. Jahrhunderts nnd endigten erst, als das Chri- 
itenfhom anoh in 'Norwegen Mngang geladen hatte, d. h. knrz 
nach dem Jahre 1000. Auf Qmnd dieser und anderer Einzelhei- 
ten hat man die Entstehung dw Lieder, wie sie uns im Cod. B. 
überliefert sind, kanm vor dem An£mge des 11. Jahrhmiderts an- 



- Der Stoff der Völsnngenlieder ist aber, wie sich im Laufe 
äsi Unteisachnng zweifellos ergeben wird, kein specifisch skandi- 
narächer, er ist vielmehr den Skandinaviern vom Sflden, von 
Dentsdiland her zogekocomen; wiederholt- adni "der Itiieiiutrett"' ' 
erwähnt Es entsteht also die nene Frage: wann und anf welchem 

"■VTSgeTst dieser Stoff nach dem Norden gelangt? IMe Ranb- 
nnd Erobemngsz^ der Nordmänner, die Wiking&hrten, hegamieo, 
wie schon erwähnt, zu Ende des 8. Jahrhonderts. Schon im 9. 
Jahrhundert kam es vor, dass einzelne HeerfOhrer sich nicht mehr 
mit FlfindermigeB und Brandschatznugen b^;nügten, sondern bleibende 
Eroberungen in fremden Ländmn ins Auge fossten. So finden wir 
seit 826 wiederholt dänische oder norwegische Häuptlii^e mib 
Lehen in Eriesland oder Flandern'*) bedacht; welche Macht die- 
Nordmänner anf den britischen Inseln (dort Ostmänner genannt) 

.erlimgt, ist hinreichend bekannt Da nun die in den Völsungenr 
liedem vorkommenden I^ennamen in einer Form uns Sberliefert 
sind, die sich nur aus dem AltsSchsischen und Angelsächsischen*') 
erklaren lässt, so liegt die Vermuthung nahe, dass der Sagensteff 
theils direct sdion an den Mflndnngen des Rheins, der Ems, der 
Weser, tjiräls erst über England deuNordmännem m^ zugekommen 
Bffln. '*) Die FSnfnhr des Si^enstoffes war gewiss nicht eine ein- 
malige, sondern vielmehr eine suecessive und begum etwa im 9. 

'*) YgL EoDntd Hsnrer in Zachen ZeitBchrift fDr deutsche Philologie 
n. S. 447 ff. ">) Vgl. Jacob Orimm in Hanpts Zeitschrift I S. 4, 21, 573. 

") Theils haben die Nordmänner den Sogenatoff ana diesen Ländern 
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JabrfauBdert Sind diese yamoöiatigeii richtig, so fingt Bnob 
wiederum: iu welcher Form erUelt sich der dem Nordes mge- 
tommene SagMistaS; bis er vom Aafagg dee II- Jahrliuiiilerts an 
BU dea uns ätoliefertea Liediera vwarbeitet wurde. Es war inaS 
täie Lus&arkeit im Norden, beim fwüichm GtAagB üeder vmtr- 
tragen od«- S^enzu «rzählfio.^^) fi^irt akomehtiumöglid), du» 
jener Sageastoff laii^ Zeit in öner idhniätUäh stereol^ werdenden 
preeaischeD Form Forgetragen wurde; wahrBcheinUcber jtber cätU. 
es mir, dass sehen sat^ der erstaa Eiofiifar des S&gAaetofEae löedw 
«ntstanden aad dass diese Liedw mit der ^eit vm isUnäisiäbMi, 
grönläjidisehea, a«we^3(^e& KcUern e^CäcUM^ md sacblieh mr- 
TioIllc<Hmnnet wurdem. Was nns ab«' jetet im Ced. K. valiegt, 
sind nach E. Jessen'a scbariem, aber wohlbegiflndetemUrÜwile'^ 
Mobt ^se altes heiduiseheii lieda:, scmdern ,JiterKriBahe Er- 
^äfizongevomicbe eines Zeitailttirs, wo mm den lah^t 4er ge- 
rammten Sage noch sehr if^M wusste, wo aber in der Tradition 
-der W«te der alt«i Lieder viele grösswe und kleinere L&tkea 
.eii^mssen waren, wo die alte eioiieitlitdie Liedeireihe mir aooh in 
nngenögenduu, fragmentarischem Zustande vorlag*'. Denn aar ao 
begreift sich, wie manchmal in demselben Liede aeben bwibr- 
poetJBchen Partien giadaEu Abgeschmacktes und Widersiunigee siob 
fodenkaon. Die IVadiÜcnwaraber lügenhaft geworden, s^tdem man 
mit dem Gebrauche der Sdirift aufhörte, das Gedftehtniss zu üben; die 
Sdiritt wurde zogläch mit ieta Ghristenthnm eii^efübrt; so 
iommen wir wieder zu dem schon oben gefunden« Resultate, 
dass die im Cod. R. vorliegenden -Oe^dite erst im 11. Jahrhundert 



JuitDe^>-s^Mi theils mag er ihnen von den Lenten engliBchen Stanunes, die 
auf IslABJ sich niedergelassen hatten, in Island selbst erzählt vorden sem. 
Vgl. Konrad M»nrer (Zacher n S. 449): „Neben Leuten nordischen Stam- 
mes finden sich nicht wenige Männer wie Weiber irischer oder schottischer 
Kationalität, andere sind englischer Abkunft, nnd selbst der Sohn einer 
flKsischeo Matter wird uns gelegentlich genannt; die Nordleute selbst 
endüeh sjod doch gitentheils sdber im Westen geboren oder wenigstens 
längere Zeit ansäastg gewesen, ehe sie die neue Heimat sieh -wählten." 

") Vgl. WeinhoU, Altnordisches Leben S, 349. Wie stark die 
Kraft des Gedächtnisses bei den alten Nordmännem war, beweist die ehen- 
duelbst S. 333 erzählte Anekdote, dass d^ ^olde Stuf aa einem Abende 
sechzig kleinere Gedichte Vortrag und noch gege drüsig in Vonatii 
Aatte. . ") Vgl. Zaehers Z. f. d. Ph. UI S. 57 ff. 
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kfimteit antstandea aeis, einMtae h&lt maQ aogai, und das gewiss 
mit VitAt, fSr Fronlacte des 12. Jahrhimderts. 

&cä dieser vielleiebt etwae zn aasflär^dieH rntersoßhai^ -j,. , 
QbtE die>itlteiie nocdiscbe TId>«rliefenii:^ der Nibelnngensage, wendea _/; , 
•aa nnsb anr dentac-lleii üeberitttfgning . IHe wi(AtigHte QseUe 
deineldM ist. das NibslnDfr^nlied. 

Das Nibcjnngeaiied ist ein knnstepos; es ist nicht im V(dfc 
and nicbt fSre Yoli geschrieben; seine Sprache iat die feine, etwa» 
mit hmnzSsiscbea Änsdrficken imtennisohto Bjttersprsche der 21nt 
kurz vor und nm 1200; die darin gesdäldecten ^tten osd &«- 
bräache weisen alle auf das „höfische" Leben hin. Axuäi sind iMe 
Handschriften fast ^üMatlich in alten EMelsitzm ai^geBu«}«n wordeai 
die Schrift ist in äea älteren '^ ^ndaohriften meist sehr saabeF, 
die Herstellung zawälen sogar kosduu*, *^ «n Beweis, dass m fOr 
vornehme Kreise besthnmt wtvea. Die Bmaai des LiedeS' glaubt- 
Zarncke'*) inTirol snchffli'Stt mOssen. DaeNibokmgeDSe^ ist dem- 
nach Sr miß Kritik der Sage eine ganz andre Quelle als die' gltere Edda. 
Diese wird anf den eratenKiek als ein Conglomerat versehiedner Lieder 
mid Lieder&agmente erkannt, das Nibelungenlied ist von Einem und 
zwar fbii^ebihleten Dichter nicht etwa unmittelbar aus dem Volks- 
munde an^ez^chnet, sondern ans der S^e, gewiss mit Benutzung 
bereits vorhandener IJeder, geschafl^n und durch Hineintr^ung 
einer überaus schöne psycholc^sdien Motivirnng zu einem Eunst- 
epos*^ erhoben worden. Daas aber schon T«r dem Nibelnngen- 
liede unsere Sage in Liedern ausbildet worden war, beweist die , 

^Erwähnung eines von einem säcbsiscben Sänger in Dänemark vor- 
getragenes Liedes, welches EHemhüds Untreue gegen ihre Brüder 
zom Öc^^stande hatte, aus dem Jahre 1131**.) 

'*) Die älteste HaDdschrift, der Entstehung des Liedes etwa gleich- 
zeitig, ist C, die Hohenems-Lassbergische FergBmenthandschrift; es fehlen 
in ihr ft Blätter; die dadnrcli entstandenen LQoken werden leidlieh ersetzt 
dnroh die W.aUerBt«üier Handschrift a, eine Papinhandaclnift des IS.Jahi- 
hnodertH. üeber die schon um die Mtte des 13. Jaln-lniBderts entstandene 
TJe^benoteitBiig d« Liedes, genannt „dW' Nibelonge Not," and fiber die 
Yadifiizaiig' deraelben in d«r Handsohrift A s. Zameke Nibelnngenlied 
4j Anfl. S. XrV~XXI. «'^ ZMnclte S. IX. ") Zameke 8. 71. 

»*) Vgl. Uhland (Schriften I S. 483): Waa diesem Gedichte so be- 
sandere Bedeutung giebt, ist der umstand, dosa ei vor allen andern den 
b€Htimmten Eindruck eines Konstganien macht. ") Zameke S. IV— Y. 
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Eine zweite Quelle der deutschen Ueberliefemng:, allerdingB 
nur für die erste J^lfte der Sage, ist das Lied vom hfirnen 
R gyfrirf ; Tou ihm soll weiter unten ausführlich die Bede sein. 

Im Anschlüsse an die deutsche haben wir noch der jängern 
nordischefl'Üeberlieferuog zu gedenien. Diese liegt uns in der 
Thidrekssag a vor, einem mn die Mitte des 13. Jatirhnaderts von 
■einem Norweger öd^ Isländer veriassteu ITnterhaltungsbnche, in 
welchem eine ganze Mei^e von S^en um den deutschen National- 
heldeo Dietrich von Bern cydisch gruppirt sind. Auch die 
Nibelungensage findet sich darin in vier von einander getrennten 
Abschnitten (cap. 152— 169. 226— 330, 342—348, 356—393). 
Die betreffenden Gapitel enthalten aber nicht, wie man von einem 
Scandinavler erwarten kSnnte, eine Prosaisirui^ der Eddalieder — 
vielmehr ist sich der Yer&sser des Unterschiedes zwischen seiner 
Erzählung und dem Berichte der Eddalieder wohl bewnsst — , 
sondern ganz dasselbe, was wir im deutschen Nibelungenliede lesen, 
wenn auch, besonders in der ersten Hälfte, mit Eeminiscenzen ans 
den Eddaliedern untermischt. Die sorgsame Vergleichnng, welche 
neuerdings DSring**) zwischen den betreffenden Abschnitten der 
Saga und unserm Nibelui^enliede angestellt hat, führt nothwendig 
zu der Annahme, dass die deutschen Männer aus Soest, Bremen, 
Münster, auf deren Erzählung der Sagaschreiber cap. 394 sich 
beruft, den Inhalt des Nibelui^enliedes erzählt haben und dass 
ihrer Erzahloi^ nicht die m^rüi^liche Dichtung, sondern die 
üeberarbeitung zu Onmde gel^n hat, welche unter dem Namen 
-der nibelunge ndt in vielen Handschriften (z. B. in B) erhalten ist '^) 
Wir kannten also der Thidrekssage bei einer &itik der Nibelungen- 
sage ganz entrathen, wenn sie nidit etwas enüiielte, was im 
Nibelungenhede fehlt, nämlich einen ausführlidiea Bericht über 



**) Zacher, Z. f. D. Ph. U S. 1—79 ond 265—292. 

**) Auch der Eddasammler, dei nngefthr gleichzeitig mit dem 
Terfasaer der Thidrekaaaga achrieb, hat tdd den Ersählnngen dentscher 
Hännei, d. b. hanaeatischer Eanflente, Notiz geDommen; dem nnmittel* 
bar hinter dei L&clie atehenden Liede Iiat er nämlich die Proeahemerkang 
hinzDgefOgt: Hier ist iii dem Liede geaagt von dem Tode Signrda, ond 
geht ea hier so ZD, als hitten sie ihn dianssen getfidtet; aber Einige er- 
zählen so, daaasie iho erachlogen drinnen in seinem Bette, den schlafenden i 
Aher dentache Uftnner aagen, dass sie ihn erachlngen dianssen im Walde. 



jdbyGoOglc 



15 

■die Gtebort und die Eraehui^ Siegfrieds. Wir werden betreffenden 
Orts zn untersachen haben, ob dieser Bericht von Anfang an ein 
Bestandtheil der Sage gewesen ist 

TTm nun die urspräugliche Gestalt der Nibelungen- 
aage zu erkennen, mflssen wir die ältere nordische Ueberlieferung 
TOTgleichen mit der dentachen. Schon ein oberflächlicher Bliclc 
belehrt nns, dass die nordische Ueberlieferong bedeutend um&ug- 
reicher ist, sowohl vorwärts als rflckwärts; vorwärts: denn sie 
erzählt TOD einer dritten Ehe der Gemahlin Sigurds (d. i. Sieg- 
frieds); rückwärts: denn sie macht mis mit den Brüdern von 
Sigurd bekannt, welche die deutsche Ueberlieferong kaum dem 
Namen nach kennt. Allein dieser grössere üm&ng ist dem Um- 
stände zuzuschrdben, dass der skandmavisdie Norden alle seine 
Sf^enhelden in nahe, wo m{)glich verwandtschaftliche Berührung 
brachte. Eine dritte Ehe der Gemahlin Sigurds wurde ange- 
nommen, als man die Eirmanariehsage mit der Nibelungensage zu 
verbinden suchte, und die . Brüder S^inrds Helgi und Sin^Otli 
waren gewiss ursprünglich die Helden ganz verschiedener S^en, 
einerseits der Hersage (in den Helgüiedem der Edda besungen), 
andrerseits der Sage von Sigmund und Sin ^ Otli . **> Wir lassen 
diese dem Norden eigenthflmlichen Zusätze zur Sage ausserhalb 
nnsrer vergleichenden Betrachtung. Es blmbt uns immer noch 
ein reicher StoS zu vergleichen übr^; diesen theilen wir zur bessern 
Oriendnu^ in zehn Abschnitte ein. Znerst geben wir jedesmai 
den Bericht der altnordischen Quellen, dann den des Nibelungenliedes. 



**) Ber EddasammleF hat nns kein Lied ab«r Sigmuud und Siii:QSIli 
anfgezeichnet, sondern nur einige prosusche Notizen; die VSlBungwaga 
dagegen bietet einen ansfBhrlichen Bericht Ober diese beiden Sagenheldtn, 
die in Wolfegeatalt schreakliclie' Thaten vet&bten, ja sie führt sogar rier 
Zeil«n einer Strophe an. Aneh das angelsSchsische Gedicht Beownlf 
erwähnt die beiden Helden Sigemnnd nnd|]ij£]4, aber nicht als Vater and 
Sohn, sondern als Oheim und Neffe. Tgl. W. Griimn dentscheHeldensageS.lS. 
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%. 6«e«UoUe Slgwd»") tot Btsdiltgiuis im Iradieii. 

Die nordiscbe Ueberlüferung: berichtet, dasa SigaiA als 
poatamiiB'') vtii eiaer Enegagefaigaaeii geborea worden s«l Ab. 
idmUch Sigurds Vater Sigmiud in einer Schlacht g^^ die 
Hnn^gBEtOhB» ge&Uen war, kommt :^^a^U8, seine Geauhblin, die 
ihren ersten S(Jui anter dem Herzen trfig^, in der fo^oiden 
Nacht anf das Schlachtfeld; wie sie nodi bei der Leiche si^ 
segeln WiJdi^rerschifie heran; die Wikinger, von Alf befehligt, 
nehmen sie nüt ärw M^ und ihren Schätzen ge&ngea und 
bringen eie an den H«f des d&nischen Königs Qjalprek,. der A^ 
Vater war; hier gebiert sie den 3gnrd, später wird sie Alis G«- 
mahlia. So war also Sigurd selbst eigentlich eia Krie^^ebogoaer 
(hepumim^. Allein Hjalprek liees ihn wie sranen Soho' erzieh«L. 
TJnierriditet wird der jnnge Sigurd von dem Zweite B(^, der zo 
BJalprek gekommeuwar, da sein Bruder Fäfnir ihm jedweden Au&eil 
an dem vUerlicfaen Schatze verwehrt hatte. Bf^ geflbt in allea 
Ennstfertigkeit^ schmiedet seda«n Zi^linge ein gutes Schwert; das ist 
so scharf, dSBs, als Sigurd eine Wollflo^e im Bhein ge^a die Schärfe 
antreiben lässt, tfieselbe ebenso leicht sich theilt, wie das anäiessende 
Wasser; anch zerklob S^^nid den Ambos Segins damit. Afit die- 
sem Schwerte soll Sigurd den Sdiatz fä&tirs za erwerben snchen. 
Bt geht auf R^iios Anreiznng eis, doch will er zuTOr den Tod 
seines Vaters an den HnndingSBOlmen rächen. Von ^jalprek be- 
reitwilligst ausgerüstet, segelt er nach dem Lande der Hnndinga- 
sOhne, das heisat nach dem I^nde seines Vaters, nach Hfinaland, 
denn dieses hatten die Handingssöhne in Besitz genommen. TJn- 
terw^ «racbeint ihm Odin and. srtheilt ihm gute Batbschl^e: 
Sigurd gewinnt die Schladit 

Viel dörfl%er ist die detrisdie Ueberlieferui^, doch läest sie 
bedeutende Abweichnngeu erkennen, ffl^fried wird nicht nur bei 



") Sigurd ist ^ Siegfried, Gnnnor — QQntber, H5gni >» Hagan, 
Atli -^ Btzel (Attilft); QflntherB Sebwestei heiset im Norden Gndnm und 
seine Mnttei Qrimild, lehrend im NibelDDgeiiliede die Schwester Kiiemliüd, 
die Hntter üote ganuut irird. 

*^ Anch von Tristan ond Farcival vird hwtehtet, daw üe ent oaek 
dem Ti>de ihrer Täter geboren worden Hien. 
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Xebznteo seinoB Täters geboren, seiii Vater überlebt ihn «^ar. 
Da nun der Sigmund des KibelangenliedeB ein mSchtiger K6iäg ist, 
■SO binn nicht entfernt daran gedacht werden, den Siegfried als 
£rieg9ge&ngeaen und somit als üntei^benen zn bezeichnen. 
Und doch kennt das Nibelungenlied ein DienstrerhältnisB Si^- 
frieds. Dens als Oflsther nach Island fthrt and mn Bma- 
hild wo-ben will, schl&gt Si^r'ii*'! vof= icb i^ 'inich ftir 
deinen Eigeohold aasgeben, damit ich ohne Anfeehra dir die 
nfithigen Dienst« bei deiner Werbung leisten kann. Im Ni- 
belni^enliede fUirt dieses schonbare Dienstrerhältniss den Zank 
-der Eöniginnea and somit die Katastrophe des ersten Theils ber- 
hä. Aach die nordische Ueberlirfertu^ hat den Zaok der Kdni- 
ginnen. Leider ist das Eddalied, das diaen Zank behandelte, nicht 
mehr vorhanden, es maas aof den verloren gegangenen Blättern 
des Codex Begins gestanden haben. "Wir wissen also nicht, ob 
bä diesem Zanke das Dienstverhältniss Signrds von Brynhild gel- 
tend gemacht wird, es ist dies aber doch ans mehreren Gründen 
wahrscheinlich; erstens war dieass VerhUtnisB so allgranein be- 
kannt, dass auch der Drache Fäfnir Am Sigord einen Imttc and 
Iw iBuminn (gefesselt, kriegs^eMgen) schimpft, wovon S^ard 
mwfiriich nur das zweite gelten lassen kann; zweitens wird in 
der Völsimgasaga bei dem Zanke der Gadnin and der BrjnbUd 
das Dienstverhältniss Signrds ausdrücklich erwfthnt („dein Qatte 
war Knecht") KOnig l^alpreks" s^ Brynhild): der'snorrische 
Bericht endlich ist za kurz, als dass sein Schweigen ein Beweis 
für das G^entheil sein kJ^nnt«. 

Im NÜieluDgenliede gebraucht der Dichter dieses Dienstver- 
hftltniss, um den Siegfried und die Kriemhild nach Worms zu 
bringen. Die stolze Bmnhild kann nicht begreifen, dass Siegfried 
nicht in Wonm erscheint, am Zins zu zahlen und dm'ch seine 
Anwesenheit den Glanz des Hofstaats zu verm^ren; sie drii^ so 
lange in ihren Gemahl, den Siegfried zu sidi entbieten zu lassen, 
bis dieser Boten nadi Niederland sendet, um Schwager und 
Schwester zu einem Feste einzuladen. — Die nordische üeberlie- 



**) Die GefaDgenDahme auf einem BaabEage scheint die tirspriliigliebe 
Weise gewesen zu sein, irie man SclaTen erwarb; daher konnte Bijobild 
Ar hemnminn gradeza sagen thraell (der Un&eie, der Knecht). 
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fenmg biaucbt dieses Motiv nicht, denn sie ]Ssst den Sigord im 
den Gjoknngen, d. h. bei den Borgunden, bleiben. So Tiel ge- 
winnen wir aber bei iei Vei^leichong dieser verschiedenen An- 
gaben als bcsden TJeberliefenmgen gemeinsam: das Dieastver- 
hältniss des Signrd ist nar ein scheinbares. 

Das Nibelungenlied kennt keinen Erzieher, der dem R^ia 
an die State zb stellen w&re. Si^^ed erh&lt eine Erziehung, m^ 
jeder andere Kßnigssohn. Aber I^nt denn der nordische Signrd 
mehr? 'Staa. Befpn bildet ihn (besonders nach der Anschauung 
der Völsungasaga) zu einem nordischen Cavalier. Also warum, 
braucht die nordische Üeberlief^ong gerade einen konstförtigen 
Zverg? Soll er dem Signrd nur das Sdiwert schmieden? Ab^ 
der Si^^ed des I^belungenliedes hat doch ebenfiills ein berühm- 
t«s Scjiwert und dieses gehört zum Nibelungenhorte. Wir kom- 
men bei dem zweiten Abschnitte auf diesen Punkt zorQck. 

Von einer Vaterrache kann das Nibelungenlied nichte wissen^ 
denn der Vater lebt ja noch. Wie kommt aber die nordiadie 
Ueberlieferung dazu, den Vater sterben zu lassen? Nach den 
Angaben der Altera Edda haben zwei Helden mit der Hundings- 
familie gekämpft, zuerst Helgi, dann Sigurd; Helgi führt den Bei* 
namen Hundingstödter, S^nrd dagegen wird nie so genannt, sein 
Beiname ist vielmehr Fääürstddter; _aus diesem Umstände, sowie 
besonders audi daraus, dass Sigurd hier als Wikingufürst er- 
scheint, der von DfinHuark*") ans einen Seesug unternimmt, er- 
gebt sich mit hobw Wahrscheinlichkeit, dass die Enndi&gskftmpfe 
ursprünglidi nur der Helgisage angehört haben. 

Um kurz uocb der geogr^hiadien Verhälbiisse zu gedenken^ 
80 ist Sigurd in den EddaUedera König von Hflnahmd, daher hiim. 
hflnski (der hunische) genannt; da er aber auch hinn sndroeni 
(der südliche) heiset, was nadi nordischer Aufiassong miüits ande- 
res heissen kann, als „der Deutsche," so muss Hönaland in 
Deutschland zn snchen sein. Im Nibelongenliede ist Sieg&ied 
Küiag von Niederland, die Residenz ist Santen; dies fflhrt uns 
also in die (^^^[end des Niederrheins. Dass die nordische Ueber- 
lieferung das H&naland nicht genaner besdu^ibt, darf uns nicht 
Wunder nehmen; die altere Edda giebt fiber keins der von ihr 

'*) E. JeBBeo in Zachm Z. f. d. Fh, m S. U imd U—i& 
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genannten Mnder solche Änekiinft, dass man, vom Namen at^^ 
sehen, bestimmt sagen konnte: das ist diese oder jene G^end. 
Die nordische ])ichtnng ist sich bewnsst, daes der Schauplatz, aof 
dem sie ihre Helden sich beweg^i lässt, nidit ein einheimischer 
ist; sie begn^ sich daher, die gec^taphischen Namen nackt, wie 
sie ihr überliefert sdnd, hinzustellen. Wahrscheinlich T«1>and sich 
bei der iWnfrihr des Sagenstoffes nach dem Norden mit dem Na^ 
men Hflnaland der BegnS eines besonders mächtigen Reiches; 
man wies also dem Haapthelden dieses Land als Erbland zn, ohne 
doch die Erinnerung, dass dgentlich dem Attila dieses Beich zu- 
komme, ganz an%^a zu können; ot^leich nSjulich S^nrd König 
von Hflnaland heisst, ist doch Atli in den Eddaliedern Herrscher 
von HönmOrk geblieben. In den Prosastncken der ait«rn Edda 
ist Sigurd König von FrakHand, d. i. König des Erankenlandes; 
man sieht, der Eddasammler snbstituirte der unbekannten eine den 
Nordmännem sehr wohl bekannte Oegend Deutschlands; es ist dies 
keine andere, als das Niederland des Nibelungenliedes, die Gegend des 
NiederrheinStdie sovielfach von den^^^kil^mheimge9Ucht worden war. 
Ganz anders steht es um die geographischen Angaben des 
Nibelungenliedes. Hier hat der Dichter eine genaue Kenntniss 
der Gegend von Worms sowohl, als der Donaustädte. Aber wie 
wenn eben nur der Dichter und nicht die urspröogliche Sage diese 
Kenntniss hätte? Allerdings die Sage kümmert sich wenig um 
spedelle Ortsverhältnisse, aber der Schauplatz im Allgemeinen 
mnsste ihr doch bekannt sein, so dass der Dichter specielle Sdiil- 
dramigen daran anknüpfen konnte. Die Burgunden in Worms, 
Attila in Ungarn — so viel war schon in der Si^e gegeben. 
Wir werden weiter unten auf diese Localitäten genauer noch zu 
sprechen kommen. War aber auch Si^^ed in Niederland ge- 
geben? Der Dichter kennt dieses Land gewiss nidit, denn nicht 
nur hütet er sich hier in Details einzugehen, er ist eich gar nicht 
einmal bewusst, dass Si^flried, als er den Bhdn hinabtuhr gen 
Island, nothwen<hg durch sein Land konunen musste. War der - 
Name Niederland schon in der Sf^ gegeben, so war der Dichter 
ni(^t im Stande, etwas Ordentliches damit anzu&ngen; war der 
Name nicht gegeben, so kann der Dichter nur das Bestreben ge- 
habt haben, seinen Helden Sit^ed in eine unbekannt«, wo mög- 
lich iabelhafte Ct^end zn versetzen. 
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S. Slgnrd ersoliUst den Ih«ctaeii nnd erwirbt den Hort. 

Die nordüche Ueberliefenuig berichtet: Die 3 Äsen Odin, 
Hoenir und Loki kommea an den WasBerßdl des Zwerges And- 
vari, worin dieser selbst in Heehtgestalt lebt, und treffen am Ufer 
einen Fiachott«r, welcher schlA&ig blinzelnd mnen Lachs verzehrL 
Loki schlägt den Otter todt; sie ziehen den Balg ab und zeigen 
ihn dem Hreidmar, bei dem sie Abends einkehren. Hreidmar 
sieht, dass sie seinen Sohn Otr erschlagen haben, der in Otter- 
gestalt zn leben pä^fte. Er geht mit seinen SShnen Fäfoir und 
Regln auf die Äsen los und fordert Busse. ' Loki au^esandt, Qeli 
Bu&utreiben, f3.ngt den Hecht Andvari und zwingt ihn, sich mit 
Bonen Schätzen die Freiheit za erkaufen. Kur einen Bing mOchte 
Andvari gern behalten. Da ihm Loki aach diesen nimmt, so geht 
er, nun fVei^elasBen, in sdnen Felsen und spricht einen Fluch 
öb^ das Gold aus. Die Äsen zahlen ihre Busse in folgender 
Weise: sie ftiUen den Otterbalg mit Gold, stellen ilm auf die 
Füsse und hüllen'*) ihn SMch noch ganz und gai mit G«ld 
Ton den Schätzen des Andvari behalten sie nur den Bing Qbr^; 
da bemerkt Hreidmar, dass noch ein Barthaar des Otr herror- 
Bieht, und so muss Odin ancli jenen Bing noch hergeben, den er 
ftlr sich bdialten wollte. Loki sagt Hreidmar, dass ihm das 
Gold zum Verderben gereichen werde. Nachdem die Äsen fort- 
gegangen, yerlangen die beiden Söhne Fäöiir und Be^ von 
ihrem Vater einen Theil des Goldes als Bruderbnase; ^eidmar 
verweigert es; da ersticht ihn FäÖiir im Schlafe. Non fordert 
Begin seinen Antbeil am Golde als Tatererbe; aber FäMr hdbSlt 
das ganze Gold für sich, verwandelt sich in einen Drachen und 
legt sich m dem Schatze. Da geht Hegin zum Edn% ^jalprek 
und reizt den Slgnrd znr Gewinnung des Drachensehatzos. S^urd 

*') In sBcbBischen Banerwfiathöinem heiBst es: loh fraje, wenn ein 
Haneinaiiii einen gaUu Hand hätte und wQrde ihm todt geschlagen mnth- 
Tilliger Weise, womit denalbe sali g«beuert aein? Antw.; den getOdte- 
ten Hund soll man bei dem Sobwanze anfhangen, dass ihm die Nase anf 
die Erde stehet nnd soll mit rothem Waizen begossen werden, bis er 
bedeckt ist (Orimm, Bechtsalt S. 668). Andieraeits wnrde im Norden der 
Balg eines gestobinen Ochsen mit Mehl gefüllt dem Beschädigten znt 
Busse gegeben (ebend. S. 670). Die Sage hat Hüllen nnd FDllen ver- 
«inigt und den roiben Waizen in rothes Qold rerwandelt. 
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ersddSgt den Drachen F&fiiir aof der Gnitaheide.^*) Jetzt aber 
erkllb^ Jtegoi, daas F&fiiir sein Bruder gewesen and verlangt als 
Braderbnsse vom Sigord, er solle das Herz des Drachen braten, 
und wfihrend dieser das Verlai^ thut, sinnt er, am den Schatz 
fOr sich behalten zu können, anf Sigurds Ermordnng. Wenn nicht 
Sigurd das Herzbint des Drachea an seine Zange gebracht und 
so die Bede der 'Vögel, die fiber Regina Flm sich unterhielten, 
verstanden hätte, so würde er von Begin betrogen worden sein. 
Er erschlagt also den Begin und bringt den 'Schatz an sich. 
Ausser vielem Ch)lde gehören zn dem Schatze der Schreckenshelm, 
(nne goldne Büstung, ein Schwert Namens Krottl und vor allen 
Dingen der Bing Ändvaranant*^ Signrd ladet Alles seinem Bosse 
Orani aof, aber dw Hengst wollte nicht eher fortgehen, als bis 
Sigurd selbst anfgesüegen war. 

Nach dem Nibelnngenliede kommt Seg&ied dazu, wie die 
Zwerge Schilbung und Nibelni^, die SShne deä alten Nibelung, 
ihren Schatz äieil«i; da sie nicht einig werden kCnneu, bitten sie 
den Siegfried, den sie kennen, das Gesdiäft der Theilung zn äber~ 
nehmen. Zum Lohn geben sie ihm im Voraus das Schwert ihrea 
Vaters, welches Faimnng heisst Siegfried haim es aber den bei- 
den Zwergen nicht recht machen, er wird von ihnen angegriffen 
nnd Bi<äi vertheidigend, wscfal^t er sie mit 'dem Schwerte ^- 
mung. Ausser den beiden Königen Mlen nodi ihre freunde: 12 
riesenstarke Männer und 700 Nibelungen. Der Zwerg Albildi 
will den Fall seiner Herren rächen. Siegfried gewinnt ihm aber 
die Tarnkappe oder Tamhant ab nnd zwingt ihn, in seinen Dienst 
m treten. So besitzt nun Siegfried die Tarnkappe mid den 
Schatz der Nibelungen, unt«r dem ein goldnes WnnschrQtfal^ 
liegt Em anderes Mal, erzählt das Nibelungenlied weiter, er- 
schlug Siegfried einen Lintdrachen, badete sich in dessen Blute 
mid wurde hörnen (d. L von Hornhaut nmgebBn) bis aof eine SteQe, 
welche ein herabgefallenes Zindenblatt bedeckt hatte. 

**) Der Abt Nicolans, etat lalktider im IS. Jahifannderte, verlagt 
in Bemem ahnordiBali geichriebeDen itjnerariom die Onitaheide in die G«> 
gend zwiaaheo Paderborn und H^z (vgl W. Grimm, Eeldeniage p. 41), 
wieder ein Beweis, daea die Nordminner die Heimat der Nibelnngenat^^ 
in Dentsoiüand sncbten. 

*^ Da« Wortbedentet entweder iaidvftri'B Genosse oder Andvari's Gabft. 
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Yra^Ieidiea nir diese beiden TTeberliefemogeD, so lällt vor 
allen Dii^en aaf, dass Drache und Hortbesitzer in dra nordischen 
Ueberliefemng eine, in der dratsf^en üeberlieferong Terschiedeae 
Personen sind. . Doch gehen wir anf das Einzelne ganaaer ein. 
Schilbong und Xibelnng sind die Erben ihres verstorbenea Vaters 
Diid können sich bei der Theilang nicht einigen, — Fäfiiir and 
B^n befinden sich in demselben VerhäJtniss. Sohilbong nnd Ni- 
belang tragen dem Siegfried die Entscheidung an, — Begin tnzt 
den ^^;fiied, den Hort des Drachtm zu gewinnen, natflrlieh w^ 
er glaubt, dass nach TMtung des Drachen es ihm leicht sein 
werde, den Signrd zu ermorden und so sich selbst des Schatzes 
zu bemächtigen. Die Nibelungen geben dem Siegfried ihres Ta- 
ters Schwert, also ein Sdiwert aus dem Nibelnngenhorte, — Si- 
gnrd findet in dem Schatze des Drachen wi Schwert Hrotti. 
Siegfried erschlägt beide Könige, — Signrd tödtet den Drachen 
und dann auf den Bath der Vögel ancb den Begin. Siegfried er- 
schl^ neben den Zwergen auch noch ^esen, Fäfnir ist Biese 
und Begin Zwerg; ■*> Si^fried gewinnt dem Älbrteh die Tarn- 
kappe ab; in Fäfriira Schatz finden sich der Scbreckenshelm nnd 
eine goldne Rüstung. Das WooschrSthlein hat die Kraft, den 
Schatz nie kleiner werden zu lassen, — der Bing Ändvaraoaut 
kann alles Gold wieder ersetzen. Siegfried badet sich im Blute 
des Drachen, — Sigurd trinkt Fäfnirs Herzblut; Siegfried wird 
hörnen, Signrd versteht nun die Sprache der TögeL Aus diesw 
Masse von Äehnlichkeit^ und ans ihrer Terschiedenen Beziehnng 
in baden TJeberlieferungen geht hervcv, dass einwseite Fäfiiir ahd 
Begin identisch sind mit Sdiilbnng und Nibelnng (und Albildi), 
andererseitB F&fnir auch wieder identisch ist mit dem I^achen 
des Nibelungenliedes. Drache mid Hortbesitzer müssen also in 
der nrsprüngüchen Sage öne und dieselbe Person gewesen s«a. 
Die deutsche Ueberliefenu^; hatte aber mit der Zeit den wahren 



**) Bieaen nnd Zwerge sind nicht toh Omnd aiu Tenchiedene, son- 
dern Tielmehr Balu nahe rerwandte Gestalten der gernuiüiehen H;fthola- 
gie. Daher kann ea nEeht aulUleD, wenn Begiir sach einmal jfitim (d. i. 
Bieie) genannt wird (in den Fä&ürspTflchen Strophe 38. Vgl Bieger in 
der Gennaoia IH 186). Im Nibelongenliede macht Albedeh „daa staihe 
getrerk" dem Siegfried mehr Hühe, als sich von einem D&nmüng enrar- 
ten läsat. 
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'Zusammenlian^ verloren; öberhaapt gerieUi wohl die S&ge toq der 
Erwerbang des Schateee k Dentechlaud etwas in Vet^essenlieit; 
'der Dichter des Nibelnogealiedes, weit entfernt, eine ganze aren- 
tiare daraus za bilden, lüsst sie in nni 13 Strophen von Hagen 
erzählen, als Sieg&ied in den Burghof von Worms geritten kommt 

Tambtppe und Schwert I^ilmai^ sind im Nibelm^nliede 
von höchster Bedeutung;' die ihnen entsprechenden Stüdte von 
Fäfhirs Hort, die goldne Bflstung und das Schwert Hrotti, wer- 
den gar nicht wieder erir&hnt, vielmehr werden die "^^kongen, 
welche die Tarnkappe und das Schwert Falmung im ffibeinngen- 
liede ausflben, in der nordischen Ueberliefemng andern Dmgen zu- 
geschrieben. Sollte hier die nordisi^e UeberUefenu^ den nrsprOi^- 
Hchen Zusammenhuig verloren and d^egen das Nibelungenlied 
die iUßn Fassung bewahrt haben? 

lEt dem Schwerte Palmnng verrichtet Siegfried seine Helden- 
fhaten, der Dichter des Mbelongenlledes ^st dieses Schwert an 
Hi^en flbergehen, Hagen kämpft damit bei Ezel und fiült endlich 
durch dasselbe von Kriemhildens Kmd. Das Schwert, womit Si- 
gurd Btnne Heldenthaten verrichtet, heisst Gnim nnd ist von Be- 
gin geschmiedet; Begia ist aber, um mit der dentalen Ueber- 
lieferui^ zu Sprech«), «in Nibelm^, Gram ist also so gut wie 
Falmm^ eia Stflek aas dem Nibelnngenhoite. Eme Ernehung 
Signrds durch B^in, welche die nordj^e Ueberliflferung bietet, 
hat lönen rechten Grund; seine HauptfhnctiOn ist ja, den Sigurd 
zur Ermordung des Drachen auMrazen; damit er dies thon kOnne, 
hat ihn der Korden zu Signrds Erzieher gemadit. Aber sobald 
Begin von Fäfriir getrennt ist, kann er nicht über den Nibelui^n- 
schatz verft^n, kann er k^ Schwert aus dem Mielm^enschatze 
geben; er mnas, währ^id in diesem Schatze das gute Schwert Hrotti 
liegt, ein Sohwwt ß^ Sigurd ec^ schmiede. Ganz ricditig ist 
es, wenn das Nib^tu^nlied erzählt, die Nibelni^n hätten dem 
'Si^:£ried das Sdiwert vorausgehen (Zamcke 15, 8), denn mit 
^em andern Schwerte hätt« a schwerlich die Nibelungen be- 
zwungen.'') Dem entsprechend schmiedet Begin das Schwert Gnam, 



*'^ Da die Nikelingen sieh nicht eiHigea könnfln, t&dimd aie dem 
fli^fried die SteUimg dea ilteiten BinderB ein; dieser hatte lüünlieh 
Jm Erbe xa tbeilen nni bekam ichen im Tor&aB smn Lohn, sowie als 
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anf dass Sigord den Dradten damit tOdte. Dio Aiuiahme zweier 
rerachiedener Schwerter wird aber mmötliig, sobald wir der deot-- 
sctiea Ueberliefemn^ folgen and ans denken, Sigord sei gerade 
dazn gdtommm, wie Ffij&ür and Begin Ober das Yatererbe ha-^ 
derten. 

Was die Tarnhant betrifft, so entspricht ihr in der nordischen 
Ueberliefenmg niebt der SchrecJunsbelm and die goldne Bfistong, 
Müdem das Vermin des ^gord, sidh in eine andere Oeetalt za 
verwandeln; ja dieses Vermögen scheint geradezu das eigenthäm- 
lidie Wesen räier Tarnhant aaszamachen.'*) In Dentschlaad ging 
im Laofe der Jahrhooderte die Tarohaat in eine Tarnkappe, d. h. 
in einen anaiGhtbar madieaden Mantel fiber, nnd so masste der 
Nibeltu^eodiehter, um nicht von den Spielen za reden, welche. 
Si^Med in höchst kOnstlicher Weise fOr O^Üier besteht, den 
S^äied, der in der Nacht die Brflnhild an O-Ontbers Stdle be- 
zwingt, als einen schweigsamen Binger darstellen. ^;ard ist onter 
den vielen Helden der altnordlst^n Sage der mnzige, dar ohn» 
Zauberei eines andbm Menschen Gtestalt anzunehmen vetm^. 
Schreiben wir aber dem einägen Signrd dieses Verminen za, ea 
bum die Tarnkappe nicht ein Stück ans dem Nibelungenhorte scön. 
Und allerdings ist es seltsam, dass weder die flrfiheren, no<^ die 
sp&terui B^ber des Hortes die Tainki^pe auch nor mit einem 
Worte erwähnen, geediweige denn sich ihrer bedienen. Wie ganz, 
anders wäre der Anngtmg des Nibelnngenliedes geworden, wenn 
Hagen die Tanik^>pe angezogen hUtel Dass F&fnir sich in einen 
Drachen verwandelt, lAsst sich mit der Verwandlung in eines an- 
dern Menseben Gestalt kaum vergleiche; auch hat Fäfbir dieses- 
Vermj^^ mcbt durch den Nibelnugenhort; denn sein vcm den 
Äsen erschlagener Broder, der nie den Nibelongenhort gesehen, 
konnte sich in einen Otter verwandeln. Was endlich das Haopt- 
stQck des Schatzes, den Bing Andvaranaat, betriffl;, so werden wir 
im sechsten Abschnitte aatersachen, ob das Wonschrfltlilein odn- 
etwas anderes im Nibelungenliede ihm entspricht 



Anueichnmi; dai vSterlicbe Schwert; die jQngeten hatten nnr so 
frählen. S. Waekernagel in Hanpts Ztaohr. U. 8. U2 ff. 

**) lek kann nioht glanben, itM Tarnhant einen aiu Fellen zneam- 
mengeietzten Taramiuitel bezeichne, wie dies Wackernt^l in Beinent 
WCrterbnche an nimm t 
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Siegfried badet sich im Blute des Drachen und wird hßraea 
bis auf eine Stolle, Sigord lernt durch das Ihschenblnt die Yögel- 
sprache verstehen and ent^t so dem von Begin ihm zugedach- 
ten Tode. Allan die nordische üeberlieferung legt anf dieees 
Verst&ndniss der Vi^lsprache im Oanzen wenig C>ewicht, aoch 
ede hebt besondera hervor, dass Signrd ein nnbezwingUcher Held 
ist, der nur ti^end und ungerflstM getOdtot werden kann. So 
viel scheint demnach gewiss zu sein, schon die nrspniiigliche Sag» 
kajinte einen Vorzug Siegfrieda vor andern Menschen, den er durch 
Itawshenhlut sich aiigeeignet hatte; nur war die Sage sehr baUl 
ädi darfiber unklar, ob dieser Vorzug die bekuinto ünüberwind- 
Hchkeit des Helden oder etwas anderes gewesen seL*^} 

Die deutsdie üeberlieferung identdfidrt die Unüberwindlichkeit 
mit der Wirtung des Drachenblntea; da aber Sigurd fiillen muss, 
so nimmt sie eine dn^e verwundbare Stolle an und erklärt sie 
daraus, dass dem im Drachenbluto sich badendm Siegfried ein 
lindenblatt anf die Scdaulter ge&Ueo sei. Freilioh scheint diese 
Deutung — wenn auch dieser Sagenzug schon bei Achilles sich 
findet — eiemlich jung m atäa; denn sie hängt axifs Innigste mit 
dem Irrt^nme zusammen, dass lintrache*') em Drache sei, der 
miter einer linde liegt Der Dichter des Nibelungenliedes hat 
diese verwundbare Stelle poetisch verwerthet; und idi möchte Ernst 
<flber die Entstohmig mittelalterlicher Oedidtte p. 67) nicht bd- 
stimmen, wenn er die Scene, in der Hagen von Eriemhild die 
verwundbare Stelle erfiihrt, geradezu schwächlich nennt 



"} Dass nun dnrch den Gennss von, Dracbenhera oder -let>ei daa 
VtretändniBB der ThierBpradie erlange, ist eine ans dem Orient stammeDde 
AnBicht; PhilOBtral de ApoU. Tyan. I 20 (von Aiabera) und III 9 (von 
Indern): iiyeyi<u <K xal i^'vy ivyUyiu tfSiYyofiinty it xoi ßovUvoftimr- 
aaovfttroi iqmuiyt9s ol ftiy Ma^lav ol ii ipia^. Andereraeite weiaa aber 
ancb der Norden, da«B Signrd so hart von Haut gewesen aei, dass ihm 
kein Qift von auBOn lehadete. Jedoch steht diese Angabe nicht in den 
Liedern der iltem Edda, sondern ia dem Frosaitficice Sin^tlalok ond in 
dem Bsorriscben Berichte, und iwar wird diese Eigenachaft nicht dem Si- 
gnrd allein, Btmdem allen SOhnen Sigmunds beigelegt; da nun aber diese 
Eigenschaft nnr bei Sin^tli von B«dentang ist ond Ft^en hat, welche 
die weitere Entwiekelnng bedingen, w mag sie wohl eigentlich dem Sinf- 
jQtli allein Knkommen, d. h. dem ntsprOnglich für eich bestehenden Sagen- 
kreise der Wölfinge Sigmnnd und Sin^Otli, Tgl. Note 26. 

") liutraehe ^ lint-diarhe bedeutet Schlangendrache. 
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So mtten wir deim die aordiaohe Ueberli^enuig und das 
Nibelungenlied verglichen. Qiade fftr diese Futie der Sage be- 
sitzen wir aber noch eine andere deatsche Quelle , ein Lied, das 
ons nicJii handschriftlicli, sondern nur in Dnieken des 16. Jaht- 
hundorts erhalten ist; seine Ueberschiift laatet: d gy hürnen Sey - 
£cuU wir wollen es knn dasSeyfridsIied nennen.*^ Es ist nOthig, 
auf dessen Angaben noch einen Blick zn werfen, besondere da sie 
onsre mflhauu gew<amenen Besaitete wieder nmzoatossen drohen. 

Seyihd, S(din des KSmga im Nid^lande, wird von seinen 
Eltern, die ihn nicht mehr bftiid^n kJJnnm, hinaus in die Welt 
geschickt Er kAmmt za einem Schmied und vergingt sich da als 
Knecht Allein bald echl%t er das :^8en entzwei, treibt den 
Amboa in die Erde*'') und miashsodelt Meister nnd OeseUen, so 
dasa der Schmied, nm ihn lorauwerden, ilm in den Wald an eine 
Stelle schickt, wo an Dradie haust Seyfiid erschlagt den Dra- 
iäiea bei einer Linde. Dann in täa Thal gekommen, welches voll 
von giftigem Gewfirm ist, rösst er Bäume aus, wirft sie auf die 
Sdüimgen nnd zündet den Holzatoss an. Die obere Haut der 
^Diiere schmilzt, Stqrfrid badet sich darin und wird htbuea bis anf 
«ine Stelle zwischen den Schultern. ' 

Das Letztere stimmt bis anf Unwesentliches mit dem Xibe- 
InngenÜede; allein dass Sejfrid seinen Ambos zerhaut und von dem 
Schmiede dem Drachen entgegengeachidtt wird, ist das nicht ganz 
die nordische Ueberliefemng, nnr dass das Zerhauen des Amboses 
nicht eine Sohwertprobe, sondern ein Bewms seiner jnnb&ndigen 
Eraft ist? 

Das Seyfridslied kennt noch einen Dracbenkampf nnd erst 
hier wird der Nibelungenhort erwähnt: Kriemhüd ist nämlich von 
einem Drachen entiShrt worden, Seyfiid kommt in die Nähe des 
Drachensteines, der Zverg Engleyne oder Gugel, einer von den 

*■) Die Entrtehnng des Liadei ffiUt aber wolil um 100—200 Jahre 
früher; denn etwa im Anfang des 15. Jahrhunderts wurde der Inhalt des- 
aelben in eine Ueberarbeitnng dei Nibelnngenliedes ToUatAndig eingeflach- 
ten; Inder haben wir von dieser Ueberarbeitaing nlohtJ weiter ab ein ein- 
ige* Fe^amentblatt in klein Polio (das Daniuadter BrachitOolc, bei 
Zunoke wj, anf welchem ein Yerzeicluuas der aventitiren steht Vgl. 
Zamcke S. XXm. , 

*•) TgL Joh. Fiichart Gargantna (bei W. Grimm, D. H. p. Sil): 
der Hörnen Seifrid, der den Ampoa« tref KlaSter inn die Erd achli^. 
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drei Sdlinen des alten NyUing, veloheanter dem Drachenstone 
wohaen, bi^ ihm, dass Enemhild, die er bertüts in ilires Vaters 
Lande kennen gelernt hatte, hier sei und zeigt ihm den Weg. 
Den Schlfissel des Dradheosteines hat aber der ^eee EupenuL 
Seyfrid bekämpft uud bezwingt ihn, der Itiese scheönt sich zn er- 
geben, schl&gt ihn aber plötzlich hinterrficks nieder. Eugel schützt 
den SeT&id durch die Nebelkappe. Seffrid, wieder gestärkt, zflch- 
tigt dem BieBen nnd zwingt ihn, voranzi^ehen. Oben auf dem 
Steine sdil&gt ihm der Siege wieder eine Wunde, da wirft ihn 
Sejjrid vom Drachenston herab. Der Drache kemmt an, Sey- 
frid bekämpft ihn mit dem Schwerte des Drachen selbst, welches 
der Biese ihm gezeigt hat Die schiecUiche Hito, welche der 
Drache verbratet, nOthigt Um, sich unterhalb in eine Hfihle zu- 
rückzusehen, um sich iJ)ziikühIen; dort sieht er den Ißbelungea- 
hort, welchen die beidm Brüder Engels aus Angst th&t den ftircht- 
baren Eampfeslärm hierhin versteckt haben. Er erneuert den 
Eiunpf mit dem Drachen und es gelingt ihm, den Drachen zu 
«rschlagen. Als er mit der Kriemhild forträtet, nimmt Engel 
Ton ihm Abschied, dankt dafür, dass er sie von der Herrschaft 
des Biesen befrrät habe mid weissagt ihm, dass er blos noch 8 
Jahr leben werde. Unterw^ besinnt sich SeyMd auf den Schatz; 
n denkt, der Dradie oder der Biese habe ihn zosammengetragen, 
er kehrt am, holt ihn mid ladet ihn anf sein Boas (wie Signrd 
das f^Lfiiirserbe anf den Grani); als er aber ui den Bhein kommt, 
flberl^ er, dass ihm dieser Schatz bei seiner kurzen Lebenszeit 
sehr wen^ nützen würde, und wirft den Schatz in den Bhdn. 

Dieser zweite Drachenkampf bietet ebenfoUs AehnMikeiten 
mit dem, was Nibelungenlied and nordisidie U^Mrlieffflxuig be- 
richten. Es sind Biese and Zwei^ zusammengestellt; die Zwerge 
1>effltzen einen Schatz, dodi sind üe dem läesen nnterthan; der 
Tater, der alte Njbling, lebt nicht mehr, er ist vor Leid gestor- 
ben; der Drache wird mit seinem eigenen Schwerte erschlagen. 
Aber wie kommt es, dasa Seyfrid schon hürnen ist und sich nicht 
erat im Bhite dieses Drachen badet? Das Seyfridslied ist ein 
Leierkastenhed, so armselig aus ursprünglich nickt zu einander 
gehüiigeia Yersea zusammengestöppelt, dass man ohne grosse Mühe 
mehrere Fogea erkennen kann. Auf die Aufeinanderfolge der £r- 
ognisse ist daher sehr wenig m geben. Mir scheint, der Drache, 
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Dnt«r dessen Steine der ^^belangenhort verborgen liegt, ist andi 
der Drache, in dessen Blut« Seyfiid sich badet; denn wäre Sej~ 
Md schon hOmen gewesen, so hätte ihn Kuperan doch nicht ver- 
wunden kSnnen. Der Schmied, welche den Se^Md gegen den 
Drachen schickt, ist idenÜBch mit dem Zwerge Ei^l, welcher den 
Weg zum DrachenschlosBe zeigt. Die fintfthrung der Ejiemhild 
dnrdi den Drachen wird wohl ein späterer Znsatz sein; daes aber 
Eriemhild etwa für iftrinhild stehe und die Gewinnm^ des Dra- 
chenst«ineB gleich zn setzen sei dem Bitte durch die Waberlohe 
(Bassmann, deutsche Heldensage L 145) möcht« ich am aller- 
wenigsten Rauben. Die grösste Sdiwierigkeit bleibt in der flber- 
raechenden Aehnlichkeit zwischen dem Regln des Nordens und 
dem Schmiede des Seyfridsliedes. Wenn wir nicht annehmen^ 
dasB Si^iried, als er das Schwert im Toraus zmn Lohn bekommt, 
sogleich eine Probe damit anstellt, dass die Zwerge das Schwert 
selbst geschmiedet haben und Siegfried ihren Ambos gleich als 
Frobirstein benatzt, — ' werden wir wohl schwerlich nns herans- 
wickelu kennen, üebrigens ist es lacht mißlich, dass die Schil- 
deniDg des zweiten Drachenkampfes im Seyfridsliede zum 11i«äl 
aus den DradientAmpfeD saldier Helden, z. B. DietiichB, gestohlm 
ist; anch die Notiz, dass der zwräte Drache ursprünglich eis. Maisch 
gewesen sei, erinnert midi wen^er tai F&fiür, als vielmehr an 
eine ganze Beihe von Personen tmsrer deutschen Ißhrchen, di& 
durch Zauberei in Thiere verwandelt wurden.*') 

SchliesBlleh wollen wir nc»ch dessen gedenken, was die 
Thidrekssaga von Sigurds Qebnrt und Erziehung weiss oder 

**) 80 erzählt« man Im Mittelalter, znent 1290 in der Legenda an- 
lea dea Jaooboa a Toragine, von dem ans der grieebiBohes Kiiehe atao^ 
menden heiligen Oeorg, da» er einen Lindwurm erlegt imd eine Kdnige- 
tochter zu Silena in Libyen befreit habe; es ist dies aber eine späte snr 
Erklärong der bildlichen Darstelloiigen gemaebte Erdicbtang, in der maa 
die S^e von Ferseas nnd Andromeda copirt hat; der Diacbe, den der 
beilige Oeo^ erlegt, Ist die verderbliehe Sehlange, gemadit von Ahriman 
mm Terdeihen diaSar Welt; Georg aellMt ist Hitbra, der peraiache Lieht- 
nnd Sonnengott ond ala aeloher der Vemichtei der Dämonen; die Frau 
endlich in königlichen Gewfiodem, die dem Kampfe zosieht, ist eine dem 
Hithra hituflg beigesellte weibliche Qotüieit, die Analiita. Vgl. Ä. Ton 
dntachiDid in den Berichten Ober die Yerhandl. d. k. s. QeBellBch. cL 
W. z. Leipzig. PL H. Cl. XIIL 1861 8. 176 ff. 
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irenigstens zu wiesen TOigiebt Sigmund, EOnig von Tarlui^en- 
land, Tertraut, als er einst in den Krieg zieht, seine Gemahlin 
Sisibe, die Tochter NidungB ron Hlspanien, ävta Schutze seiner 
Sathgel)er Hartwin and Hermann, Grafen in Svava (Schwaben). 
Da die Königin den Ziuouthungea Hartvins beharrlich widerat«Iit, 
so wird*8ie, als der König zurückkehrt, bei diesam verleumdet; 
Hartwin rfith, die Ungetreue in den Sravenvald za sdiickea und 
ihr die Zunge auszuschneiden; der KSoig billigt diesen Vorschlag 
und beauftragt beide Grafen mit der ToIMehnog. Als aber im 
Walde Haitwin der Königin die Zui^e ausschneiden will, da tritt 
Hermann als Besciifitzer der ünsoholdigen auf, es kommt 2am 
Zweikampf; onterdess gebiert die Königin einen überaus schönen 
Knaben and legt ihn in ein Gla^eßlss, das sich unter ihrem Meth- 
geräthe TOr&nd; da wird Hartwin von seinem Gegner tödtUch 
verwundet und stösst im Fallen an das GlasgefSas, so dass es in 
den Streun gleitet; die Köni^ stirbt; das Gbi^^e^s treibt den 
Strom hinab, bleibt zur Zeit der Ebbe an eiiLer Felsklippe hängen 
und zerbricht Da kommt eine Hirschkuh, die das Weinen des 
Kindes vernommen h^ trägt das Kind in ihr Lager und lässt 
es an sich trinken. Als einst der Schmied Uimir im Walde 
Kohlen brannte, da rannte ein schöner Knabe auf ihn zu und eine 
Hirschkuh folgte ihm; Mimir nahm den Knaben za sich und zi^ 
ihn als seiaea eigenen auf; als er ihm aber zu angeberdig wurde, 
wollte er ihn zwingen das Schmiedehandwerk zu erlernen, allein 
. Sigfröd, so hatte Mimir seinen Pflegesohn genani^, schlug den 
ersten Schl^ so gewaltig, dass der Amboss ganz in den Klotz 
hinabfuhr, das Eisen aber flog fort und die Zange brach sammt 
dem Schlägelschaft entzwei und fiel fem nieder. Da schickte 
Mimir seinen Fflegesofan zum Kohlenbrennen in äam Wald, wo 
«in grosser Wurm hauste, damit er daselbst umkäme. 

Von dieser gan2eD sehr romantischen Erzählung gehörte ur- 
sprünglich nur der letzte Th^ zu onsrerKibelongensage: Sigfröd bei 
Mimir ist identisch mit dem Seyfrid beim Schmiede, den wir so eben 
aus dem Sey&idsliede kennen gelernt hab«i; es ist wohl möglich, 
dass dieser Schmied den Namen Mime schon in Deutschland ffihrte, 
wenigstens ist im Biterolf von einem Schmiede Mime die Bede 
und ein Schwert Miminc wird wiederholt erwähnt. Dagegen die 
Verstossung der Kön^in und die Geburt des Knaben in der 
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'VnidniBB — woi erinnert das nicht au die F&l^räfin Oeaovefa 
und ihren Sohn SchmerzenreichP Dass man in Dentschland selbst 
diese Sifitorie mit der Sage von Si^firied in Verlnndiuig gebracht 
habe, halt« ich für dorcIrnnB unwahrscheinlich; derSagast^eiberhlit 
eben manäierlei Stählungen aus Aesa Munde deutscher Mibuter 
vernommen, er packt sie afbimüieh iu seinen Roman zusammenv 
und die Historie von der G«noTe& mochte ihm um so willkommner 
sein, als die deutsche Ueberüeferung im Vetgleich zur ältent 
nordischen hier räne bedenkliche Lücke zeigte. Der nordisch» 
^urd vai als Eind im Mutterldbe in (JeMgenschaft gerathen,. 
das war doch eine romantische Partie der Sagel Di^egen der 
deutsche Siegfried irar der Sohn von KOnig Sigmund und blieh 
ohne dasB etwas Besondres vorge&Uen wäre, bis in sein Jlli^lings^ 
alter im väterlichen Hause; das ma dem Sagaschreiber zu trotten, 
es musste doch schon in der Jugend des Helden etwas Roman- 
tisches vorgekommen sein, da htlrt er von der Geburt Schmerzen- 
reichs in der Wildniss und sofort verschmelzen in seinem Geiste 
Sduuerzenreich und Si^fried, zumal da der Pfalzgraf, Schmerzra^ 
reicfas Yater, auch Siegfried heisst, zu einer Person. Dass das Eind 
in ein Eästcben gel^ worden und dieses ins Wasser ge&Ilen atä^ 
davon berichtet jene Sstorie allerdii^ sichte. Allein der Saga- 
schr^ber hatte aucji von Helden gehört, die auf ^em Schifliän 
oder in einem aushöhlten Baume**) plötzlich, mau wusste nidtt 
woher, in dem Lande ihrer Thaten angekommen waren; auch 
mochte ihm, da er ja ein Christ war, die Eindheitsgeschichte dea • 
Moses bekannt sein, ja wir dörfen sogar, da grade damals die 
Alten vielfoch von den Nordmännera gelesen und fibersetzt wurden,, 
eine* Eenntniss ähnlicher Eindheit8geschicht«n von Helden des 
Alterthums*^ bei ihm voraussetzen. Dass grade eine Hirschkuh 



") 80 eiz&blt ei cap. 61 — 62 aiufQhrlicli, wie der bnubelcbe Schmied 
Wielaud in einem hohlen BanmBtarame plQtzlich an der Ktste von Jütl&nd 
erscheint. 

") FeraenB, auch ein DnchentCdter wie Siegfried, wiid als nett-> 
gehoTses Kind sanunt seiner Untter Dauae in einen Eaaten gesperrt nnd 
in diesem den FInthen dea Meeres Hbergebea Bamalna and Bemas 
weiden in einer Molde am Tiheiflnise aasgesetzt, die Mnld« treibt ein 
StQck ahw&rtfl, bis sie lüUigen bleibt und eine Wölfin (das dem Uar* hei- 
lige Thier) eilt hetbei, om die bfilfloKn Zwillinge zu stillen. Cjins wmdQ 
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das i^ndlein gesängt liabe, nicht ^ andres Thier, hat seinen 
Onuid wieder in der Kstorie von Genovefo, denn dort heisst ee: 
„das Kind nannte GMioveßi SchmerzMueich, es zfihlte nech kenne 
dreissig Tage, nnd der Sdinierz vertrot^ete aU« Milch in seiner 
Hntter Brust; da trat aus dem Waldesdick^ eine Hindin, die 
higerte mb vor Genove& hin, und Genovefä legte ihr Söhnlem 
an die Zizen des Thieres." 

So sehen wir denn, dass die Thidrekssaga gar kemeo Ansprach 
daraof machen kann, bei einer Yergleichung der verschiedenen üeber- 
liefemngen ussrer Nibelungensage irgend wie einen Ausschlag za. 
geben; sie darf wohl zur Bestattung dessen, was wir ans' den andern 
QoelleQ bereits wissen, herangezogen werden; nie aber kann sie ein aus. 
der Vergleichnng der andern Quellen gezogenes Besnltat dnrch ihren. 



in Beiner Kindheit von dem Thiere des Abniamasda, dem Hnnde, ges&ngiti 
die Fr&n des Hirten SDUiradates f&hit den Namen Spako, dieses Wort be- 
deutet aber auf persiseh eine Hündin. Semiramia, die fSr eine Tochter 
der Göttin Derlcete galt, war von Tauben, den der Derketo heiligen Thie- 
ren, als Kind in der Wüste genilhrt norden. Endlieh die Eindbeitsge- 
schichte deB spaniBchen ESnigs Habis mOge ihrer merkwürdigen Ein- 
zellieiten wegen hier voUständig abgsdmckt werden (lostin. XLiy4): Ke^ 
TetastisBima enm ei filiae stopro nepos provenisset, podore flagitü varüa 
generibns ezstingni pnmdnm volnit; sed per omnes casus fortnna qnadam 
BBTTatns ad postr«mDm ad regnam tot pericolorum miseratione pervenit 
Primnm omnium cnm eum exponi juBsisset et post dies ad corpus eipositi 
requirendum aisisset, mrentus est vario ferarnm lacte nntritus. 
Deinde relatom donnm tramite angusto, per quem srmente commeare con- 
Bueverant, proid jubet, omdeUs prorsus, qni procnlesri nepotem qnam sim- 
plici morte interfid maluif^ Ibi qnoque cnm iaTiidatns esset nee alimeatis 
egeiet, canibus primo jejunis et mnltonun dienun abstdnentia eradatiB, 
moi etiam suibns objecit. Itaqne cnm non solnm non noceretnr, vemro 
etiam quaruudam uberibaa aleretur, ad nltimum in oeeannm abici 
juBBit. Tom plane manifcBto quodam uumine inter forentes aestos ac re- 
dproeantes undas, velnt naTe, non fluctu veheretur, leni salo in litore 
eiponitur, nee mnlto post cerva adfuit, qnae nbera pamlo ofibrret. 
Inde denique conversatione nutrids eiimia pneto peraidtaa fnit, interqnfr 
cerrorum gregea diu montes laltnsque band inferior Telodtate peragravit. 
Ad postremnm laqneo captns legi dono datos est et liniamenterum simili> 
tndine et notis corporis, qnae inustäe patmlo fnerant, nepos sgnitns. Ad- 
miratione deinde tot casunm perieulommqne ab eodem sucoeasor r^ni 
destiaatur. Nomen illi impositum Habidis. — Mortno Habide regnnm per 
mnlt« saconla ab BUCcesBoribus ejus retentom est. 
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sbveichendenBeridit.erBcliatteni.*') DassaberWilhelm Jordan in 
atmet Diehtong Uiien Bericht über die öebnrt nnd Eindbrnt Siegfrieds 
benutzt hat, wer sollte sich darOber nicht fiteneu? Er hatte ja 
nicht das Secinnesser der Kritik anznsetzm, sondern Alles, was 
ans den Terschiedensten gleichviel ob ächten oder ob onSchtai 
Quellen seiner dichterischen Intoitioa als mOglicb, als zn der Ge- 
stalt des Hanpthelden passend sich ergab, durfte er beaatzen. 
Und so hat er denn aus dieser Siudbeitsgesi^chte eins der ge- 
waltigsten Motive seiner Dichtnag abgeleitet: Siegfried ist ihm 
«in Findling, der viele Jabre lang vergebens nach Vater und 
Mutter forscÜ, and als er endlich die ganze Wahrheit erßhrt, da 
fällt er von dem Speere de^enigen getroffen, da* schon seinen 
Täter ermordet hatte. 



9. Slgord trifft znm ersten Hai mit Brynhlld zaaanunen. 

BrfBhild, eine Walkfire und als solche l^grdritä*') genannt, 
hatt« in der Schlacht den gefällt, dem Odin den Sieg bestiDomt 
hatte. Zur Strafe sticht sie Odin mit dem Schlafdom nnd s^ 
ihr, dass sie nidit mehr Walküre sein dürfe, sondern sich Ter- 
heiratbeo müsse. Bryshild lässt sich wenigstens das Zogest&ndniss 
machen, dass sie keinen zu heirathen brauciie, der räch fürchte.« 
Darauf versinkt sie in Schlaf und Odin umpeht ihre Burg mit 
änem ringsum hochlodemden Feaer, einer Waberlohe. S^rd ist 
der Einzige, welcher die Waberlohe durchreiten kann. Er kommt 
in die Buig und reisst der schlafenden Schlachlgai^&an mit seinem 
Schwerte Gram dea Panzer auf; sie erwacht und lehrt ihm Bunen. 
Die nordische Ueberlieferong giebt der Brynhild einen Vater, den 
Bndli; da aber-Budli zeitig gestorben zu sein acheint, so führt 

**) H. Leo in Wolfi Zaitaoluift ftr deutsche Mythologie I S. 113— 
139 tattt namentlich anf dieser mir in der Thidrekssaga berichteten Kind- 
heitogeschichte SiegMeds, wenn er in den Schicksalen des indischen Hei- 
■den E&rna, der als nengebomes Kind von seiner Hntter in einem Binsen- 
korb« den Flnthen eines Flosses flbe^eben nnd dann ron einem Wagen- 
lenker anfgefiinden und erzogen wird, wlhrend er eigentlich ein Sohn des 
Sonnengottes ist, die sUrariscbe Omudhige des Nib«lnngenliedes findet. 

*') 3igrdrl& die ^gtretbende ~ Siegfördernde (altn. drifa herbeieilen, 
Althochd. triban treiben, antreiben). 
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Atli, ihr Bruder, die Yormiuidscliaft über sie. Atli ist es. der 
die Jung^u später zur Verheiratlmug mit Guiuiar zwingt, als 
Sigurd, dem sie sicli verheisaeo hat, ihr natren geworden. Wie 
kommt es aber, dass Atli, d. h. der Honnenkönig Attila hier 
als Bmder der Srynhild erscheint, während dodi die deutsche 
Ueberlieferung Verwandte derselben gar nicht kennt? Der Norden 
liebt es, die Personen der Sage einander nahe zu rücken, wo mt^lich 
sie in verwandtschaftliche Terhältmsse zn bringen. ESnen Vater Bryn- 
hildens kannte dietir8prÜDglicheSageni(^t,derNordenIialf dem Mangel 
ab undmacfateAttilas Vater mit zn ihrem Vater, den AÜi selbst zu ihrem 
Bmder und Vormund. So trat denn Atli zum Theil an Odins Stelle, denn 
orsprünglich hatte nur Odin der Schlachtjnt^firau zu befehlen. 

Was nns das Nibelungenlied yon Brünhildens Natur beriditet, 
lässt sidi sehr gut mit der nordischen üeberlieferong in Einklang 
bringen. BrflnMld wohnt in einem fobelhaften Lande (dem Dich- 
ter war der Name Island, Iselstein sidierlich noch &belhaftor 
als der Name Niderland); sie giebt sich nur dem zum Weibe, 
der in drei Spielen sie überwindet; ja wer sie nicht überwindet, 
' verfällt dem Tode; ihre ausserordentliche Kraft beruht auf ihrer 
JnngMoIichkeit; sobald sie diese verloren hat, steht sie nicht 
höher als jedes andere Wdb (Z. 103, 4 and 5). Diese 3 Punkt» 
stimmen im (Ganzen mit d«: nordischen Ueberlieferung überan. 
Auch da wissen wir von der Localität weiter nidits als den Na- 
men, der noch dazu an verschiedenen Stellen verschieden ist (Hin- 
darQall, Skatalundr). Die drei Spiele sind der Waberlohe an die 
Seite zu stellen; weil aber die drei Spiele an und ftlr sich zu we- 
nig Bedeutung hätten, f^ die deutsche Ueberlieferung hinzu, dass, 
wer die Spiele nicht bestände, dem Tode verfallen sein sollte. 
Und endlich BrynMld kann nur so lange Walküre sein, als sie 
sich das Magdthum bewahrt hat Sonach hat Brynbild in beiden 
Ueberliefemngen dieselbe Natur. Dagegen weiss das Nibelungen- 
lied nichts davon, dass Siegfried, ehe er mit Cfflnther tabi, schon 
einmal fQr sich um Bränhild geworben habe; ^erdings kennt er 
die rechten Wasserstrassen nach Island, er ist anch im Stande, 
BrOnhild von ihren Frauen zu unterscheiden; allein diese Kennt- 
niss kann er nicht als Freiwerber sich verschafEt haben, denn als 
soldier hätte er die Spiele wag«i müssen, wäre also entweder 
dem Tode verMlen oder Brünhildens Qatte geworden. 
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Es tragt sich, war ein doppelter ÄofenUialt Sigords bei Bj7n-> 
hild orsprünglicli in der Sage gegeben? Die nordische üeberlie- 
femng z^ ein merkwürdiges Sdiiranken. Bei S%nrds zwütem 
Bitt schildert sie die Gefiihr, welche die Waberlohe ihm bereitete, 
in der lebhaftesten Weise'*); bei seinem ersten Ritte erwähnt de 
die Waberlohe gar nicht, höchstens s:^ sie: om die Bnig war 
ein Glanz als wenn Fener brennte.*^) Wahrschednlich hat der 
Norden Odins Beaümmong, daes Brynhild nur von Signrd befreit 
werden kCnne, als eine besondere Verlobung aufgefiisst; natürlich 
konnte die Schilderung des ersten Bitt«s dnrch die Waberlohe, da 
erst der zweite verhäi^sBrolle Fo^en hat, nur dflrfüg bleiben. 
Die deutsche üeberliefemng, obgleich jffnger als die nordische, 
hat hier das Aeltere bewahrt, wenn sie auch andrerseits den gött- 
liehen Willen ganz in den Hintergrund treten lässt . 



4. Signrd und die Ctjakmigen. 

Si^d reitet zn Gljäki mid wird freundlich aufgenommen. 
Grimild, Gjfiki's Grattin, erfährt ^nrds Liebe zn Brynhild, sie 
wünscht den Heiden und Hortbesiteer zum Schwiegersohn zn 
haben und giebt ihm emen Yetgessenheitstrank. Darauf heiratet 
Signrd ihre Toditer Gudrun und schliesst mit deren Brüdern 
Gunnar undHCgni Blutbrüdersdiaft.**) Guthonn der jüngste Bruder 



**) Die TölBongasaga cap. 27 tbeilt qhh zwei Strophen darBber mit, 
die in der Lücke des Codei BegioB gestandeii Iiaben mfleaet); sie lauten 
nach der Simrock'Bchen Üeberaetznng folgendennassen: 

Das Feaer branste, Signrd ecblng 

Die Erde bebte, KU dem Schwert den Omni, 

Die hohe Lobe Das Fener erlosch . • 

Wallte zum Himmel. Tor dem fürstlichen Helden. '• 

Wenige wagten da Die Lohe legte sich 

Das Heldenwerk, Vor dem Lobgierigen; 

Ins Fener zu sprengen, Die RüBtong blinkte. 

Noch drüber za steigen. Die Begin besass. 

*') Vgl. die Einleitung des Eddaaammlers za dem Liede „Sprtlche der 
Sigrdtifa". Snorri sagt beim ersten Ritte nur: „da ritt Signrd, bis er ein Haas 
fand auf einem Bei^e; darin schlief ein Weib mit Helm nnd Brünne bekleidet." 
•■) Im Norden war es Sitte, daaa Jünglinge, die hei demselben Zieh- 
vater zusammen erzogen worden waren, Blntbrüderschaft mit einander 
schlössen. Sie ritzten ihre flache Hand, liessen das Blut in ein Grübchen 
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Btebt anaserhalb der Eide. Die Gjakuugen werden GoÜten ge- 
nannt, nnr einmal findet sich in den Eddaliedern der Käme Bnrgunden. , 

Im Seyiridsliede heisst &ybich König von Worme und seine 
Söhne sind Öünther, Hf^eo, Gyniot Das Nibelui^enljed weicht 
bedeutend hiervon ab, es kennt den Gibich nicht und daher auch 
keine Gibicbinge (= altnord. Gjfiktmgar). Die drei Könige beissen 
Günther, Gemot, Giaelher; der Tater, Kamens D^crat, ist läi^t 
gestorben, bat daher nicht den geringsten Einflnss auf den Gai^ 
der Ereignisse. Hagen ist zwar Verwandter der Könige, aber zu- 
gleich TOmebmster Lehnsträger, sein Bruder Dancwart sinkt sogar 
zum Hofaiarscliall herab. Das Volk heisst die Burgundea, die 
Besidenz ist Worms. Sieg&ied hat von der Schönheit der bnr- 
gandiscben Kön^tochter Eriembild gehört: er macht sich auf 
tmd komjut nach Worms. Dort fordert er die Könige zom Kampf 
heraus, um zu erproben, ob sie wirklich Helden sind, wie das 
Gerächt besagt Hagens Scbwestersohn, Ortwin, will mit ihm an- 
binden; doch Siegfried wrast ihn als nicht ebenbürtig in ver- 
letzender Weise zurück. Der jui^ Qiselber vermittelt ^dlich 
mid sehr bald werden äegfried tmd die drei Könige die besten 
Freunde. Siegfried leiht ihnen in allen Ge&hren seinen Beistand; 
man ehrt ihn endlich, nachdem er ein ganzes Jahr in Worms ge- 
weilt hat, ohne EriembiM zu sehen, dadurch, dass er die Jungfrau 
schauen durfte, wenn er wollt«. Als er gebeten wird, Günthern 
bei der Werbung um Brünbild behilfiich zu sein, stellt er die 
Bedingung, ihm die Kriemhild zur Erau zu versprechen. Mau 
leistet sich gegenseitig Eide (Z. 51, 6). 

Wenn wir vor der Hand von den versdnedeneß Namen der 
Gattin Si^:friedB absehen, so ist allen drei U^rliefenmgen ge- 
meinsam der Name Günther oder Gunnar, der nordischen Üeber- 
liefenmg und dem Seyfridsliede ist gemonsam Günther und Hagen 
und Gibicb, dem SeyfridBliede und dem Nibelungenliede ist gemeinsam 
Gymot oder Gernot Ein sehr erfreuIicbesLicht werfen auf diesen Wirr- 
warr von Namen die bistorisobeuEorschungeDVon Waitz, Bluhme, 

im Boden (in die FoBssptir) zuBamtnenrinuen imd r&hrten ee in einandet; 
dann reichten sie sich die Hand unter dem Oelöbniss, einander fortab wie 
geborne Brüder ansehen zu wollen. Ygl. Weinhold, Altnordisches Leben 
S, 287. Bei den Sojthen wurde das beidecseitige vermiBchte Bint von den 
Freunden getrunken. Vgl. Orinun, Rechtsalt S. 193. 
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MüUenhoffc (Vgl. Haupts Zeitsehr. X. 146— 180). Die Resultate 
Bind'knrz folgende: Die Bui^tmden wohnten ums Jahr 373 am 
OBtlicheo Ufer des Bheins, 406 ßberschritten sie den Fluss und 
wohnten nun an beiden Uf^n bis 443, nach emer Ai^be auf 
der rechten Seite bis nach Thüringen hinein; im Jalire 437 wurde 
der burgimdische König Gundicarius mit Volk und Familie toq 
den Hunnen remichtet, ä. h. Ouadlearius mit sräier Familie 
fiel im Kuupfe und das Volt war um seine politische Existenz 
gebracht Die Burgunden werden 443 nach Savoyen verpflanzt 
Dort a'hebt sich ein neues burgundisohes Reich unter einem westr 
gothischen Geschlecht Die Könige dieses (üeschledits waren 
Seitenverwandte jenes Gundicarios, nnd wenn einer von ihnen, 
Gündobad, zu Anfong des 6. Jahrhunderts in der bekannten lex 
Bnrgundionmn Gnndobada als seine Yor&hren auf dem Throne 
„Gibicam Qundomarem Gislaharium Gundaharium" nennt, 
80 meAat er unter Gnndaharius eben jenen Gundicarins. Es ist somit ge- 
schichtlich nachgewiesen, dass die Bni^^nnden einst Mi Rhein ge- 
sessen haben, dass Günther dnrch die Hunnen mit seiner Familie 
den Tod erlitt und dass Gibieh und Giselher zwei seiner Ver- 
wandten waren. Die nordische üeberliefenmg scheint aacb den 
Gimdomar gerettet zu haben, der eine Bruder heisst in der Edda 
Guthormr. Dass Giselher in der nordisdien üeberlieferung ver- 
schwand, ist nicht zu verwmidem, er greift ja in die eigentliche 
Entwickelni^ der Sage gar nicht ein; der Dichter äe& Nibelnngffli- 
liedes hatte, da der Character des Giselher schwerlich auch nm- 
irgeudwie in- der Sage bestimmt war, freie Hand; er machte aus 
dmi jungen Giselher den liebenswürdigsten der drei Eßn^e, der 
überall vermittelt, übendl Unrecht gut zu madien sudit, fireilich 
ohne den Gat^ der Ereignisse aufhißten zu können; besonders hat 
der Dichter die Leser durch die Episode von dem Aufenthalt auf 
der Burg zu Bechelaren fSr Giselher zu interessiren gewttsst 
Das Sejfridslied d^^en ist eben kerne KunstdiditOBg; es wtuste 
mit Giselher nit^ts anzufangen, und da nun einmal drei Könige 
in der S^e überliefert waren, zugleich aber Hagen als ihr Ver- 
wandter galt, so setzte es Hf^ea an Giselhers Stelle. Der Norden 
mochte sich wenig um die Zahl der Könige kümmern, desto mehr 
aber um die Rolle, die sie spielten. H^n ist in der Sage äne 
Hauptperson, und vor allen Dingen ein Character, wie er grade 
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nordlSiulischen Natnren zusagen mochte; seine Tapferkeit, sein 
Trotz, seine Elngbeit^ alles das waren Eigenschaften, wie sie der 
Korden an seinen Edlen rfUuute. Dazu kam, dass der Norden 
eine Lehosveriiiaaung mit ihren vielerlei Abstufungen, wie sie das 
fränkis<:^e Keich bereits im 6. Jahrhundert hatte, bis ins II. Jahr- 
hundert gar nicht kannte; im Norden gab es nur Edle, Freie und 
Ejiechte. Ein Knecht aber konnte Hi^en nnm^lich sein. Als 
ein Freier wSre er nicht eng genug mit den Edlen verbunden ge- 
wesen. So wurde er denn dm Königen gleich gestellt, er wurde 
Gunnars Bruder. Aber Hagen war der Meuchelmdrder S^iirds? 
Das hielt der Norden fOr unvereinbar mit dem sonstigen Gbarac- 
ter Hagens, die BoUe des Meuchelmörders wurde einem anderen 
übertragen; da sie durchaus in der Verwandtschaft bleiben musste, 
so behielt der Norden den eiaea der noch mit überlieferten Kö- 
nig^nameu bei und machte den Gnthorm zum Meuchehnörder.*^ 

Für Gibieh hat das Nibelungenlied Dancrat gesetzt Wollte 
es vielleicht zwei Königen nicht denselben Namen geben? An 
Ezds Hofe lebt nämlich fsa K6mg Oibeke (Z. 20ö, 3 und 206, 
5). Oder ist dieser König Gibeke urspränglich unser Glbica? M^ dem 
sein, wie ihm w(^e, der Tat«rderdreiKönigeheisst ursprünglich Gibidt. 
Auch das ai^sächsische Gedicht „der Wanderer," eine trockene 
Ao&ahlui^ von Helden- und Yölkemamen, kennt den Burguuden- 
könig Gifica and führt Um unoiittelbar hinter Attila dem Hunnen- 
könig an. Das altnordische Gjäki ist au3 emer diesem angelsäch- 
sischen Gi&ca sehr nahe stehenden altaSchsiachen Form Giveko 
entstanden, indem v in das verwandt« u überging. Auch Sigurd 
ist in dieser Weise aus Sige&ed, Sigeferd, Sigeverd entstanden, 
wenn man nicht lieber annehmen will, dass die Nordmänner den 
deutsehen Namen mit dem nur ähnlich klingenden nordischen S^nid 
= Sigward vertauschten. 

D^B der Norden die Gjukungen als Gotheu bezeidmet, darf 
nicht aut&IleD; nut der Kunde vom Hannenkönige Attila war ge- 
wiss auch der Name des zu seiner Zeit vielgenannten deutsdien 
Volkes der Gotheu (der ihm treuen Ostgothen and der ihm feind- 
lichen Westgothen), überliefert worden; man übertrug diesen Na- 

*^ Später schien »ber auch das aneTträglich, daas onter den berfilua- 
ten Ojüktugen ein Meochelmörder sein sollt«, das Eddalied Mycdlnljöd 
macM ihn zum Stiefsohn Gjäld's. 
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rnen, da der e^ntliclie Td^r desBelbeo, Dietrich, im Norden seine 
BMentuug verloren hatte, auf dasjenige mächtige Geschlecht, mit dem 
man den Attila in freondlicdieQ nnd feindlichen Verkehr treten liees.^*) 
Die Schwester der drei Könige heiset im Nibelangenliede 
£riemliild, in der nordischen TJeberlieferung Gudrun; di^egen wird 
die Mutter im Norden Grimhild, im Nibelungenliede aber Uote 
genannt. Der Name üote ist wahrscheinlich eine Erfindung des 
Diditers; auch sonst werden Heldenmötter mit diesem weiter nichts 
als Mutter, Ahnfran bezeichnenden Namen benannt 



5. Slgurd wirbt fOr 6miiiar mn die Brynhild. 

Griraild räth dem Gmmar um die Brynhild zu werben und 
bittet den S^urd, ihm dabei hehfilflich zu sein. So rmten denn 
Gunnar, Sdgm und Signrd an die Waberlohe hinan, Gunuars 
Pferd scheut sich and Signrds Pferd geht nur unter Sigurd. Da 
tauschen Sigurd nnd Gunnar die Gestalt, Signrd reitet hinein^') 
und U^ bei Brynhild, von ihr fflr Gunna: gehalten, eine**) Nacht, 
ohne sie zu berOhren, nachdem er sein Schwert mitten zwischen sie beide 
gelegt hat. Am Motten giebt er ihr den "Biag AndTaranaut und 
nimmt von ihr einen andern King znm Erinnemugszeichen. Her- 
auf reitet Signrd zurflck, man tauscht wieder die Gestalt, Gunnar 
feiert mit Brynhild Hochzeit Wenn die nordische Ueberliefenu^ 
famzufjgt: ,3ei dieser Hochzelt erinnerte sich Sigttrd seiner der 
Brynhild geschworoen Eide, schwi^ aber stül," so ist das mit 
Nothwendigkeit aus der Ann^me einer doppelten Verlobung her- 
vorgegangen; in der weitem Entwicklung ist sich Sigurd seiner 
Schuld bewusst nnd deshalb musste bei passender Gel^nheit die 
Wirkung des Vergessenheitstrankes wieder aushoben werden. 

Die deutsche üeberheferung bat diese ganze Partie in zwä 
Theile gesp^ten, der eine Theil sind die drei Spiele an Brönhil- 
dens Hofe, der andere Theil ist Günthers Brautnaeht Als Gün- 
ther um die mächt^e Eftnigin von Island werben will, schlägt 
Hagen vor, den Siegfried um seinen Beistand zu bitten; Günther 



'°) Wie es in den Eddaliedern zweierlei Hünai giebt, so nach zweier- 
lei Gotnar; in den beiden letzten YölanngenliederB ist nämlich die Sage 
Tom Oothenkönig Järmnnreb => Gnoanuich behandelt. 

••) Vergl. Note 46, ") So nach Snotri. 
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thnt es uad Siegfried geht, nachdem ihm die Hand der Etiem- 
hild zugesagt ist, bereitwilligst darauf em. Die drei Helden kom- 
men in Island an. D!i Si^fried sich inr Günthers Eigeohold aus- 
giebt, so tOmmert sich Brünhild nicht nm ihn; er besteht iSr 
Oflnther, durch die Tarnkappe unsichthar gemacht, die drei Spiele, 
wobei Günther blos die Qeberdra zu madien braucht; ja er trägt 
sogar heim Sprui^e Günthern noch mit fort, nnd dieser Sprang 
ist welter als der, den Brflahild gethan.'^') Dann erscheint er 
plötzlich und tbut, als ob er v^n dem Yorge&llenen nichts wüsste. 
Dass er hemadi tüi Günther 1000 von den ihm untergebenen 
Nibelungen holt, und dab^ weil er sich nicht gleich zu erkennen 
giebt, einen schweren Kampf mit Älbrich, dem Obersten der M- 
belungen, besteht, ist weiter nii^ts, als ein Kunstgriff onsera 
Diditers. Da er voa Si^frieds Besi^ung der Nibelungenkönige 
nur wenig hatte berichten kOnnoi (er lässt sie in der 3. arentiure 
von Hagen in wenig Strophen erzählen), so erdichtete er für seine 
an Kampfesscenen sich labenden Leser diesen Scheiukampf, in 
welchem die Nibelungen als gar gewaltige Kämpfer sich auswei- 
sen. — Man fährt mit Brünhild nacli Worms zurück und feiert 
die Hochzeit beider Paare , des Günther mit der Brünhild und 
des SiegMed mit der Kriemhild. Brünhild hat aber doch von 
Siegfried selbst gehM, dass er ein Eigenbold Günthers sei Die 
stolze Königin bricht beim Hochzeitamahl m leidenschaftliche Kla- 
gen aas, dass ein Eigenhold ihr Schwier werden boU. Da ihr 
Günther keine befriedigende Antwort giebt, so verweigert sie ihm 
in der Bi-antnacht ihre Liebe. Günther muss wiedmimi den Si^- 
fried um Hülfe bitten: dieser ringt in der folgenden Nadit mit 
der Heldeiyungfrau, bis sie, von der üebermacht ihres Gegners 
überzeugt, ihren WiderstMid aufzugeben verspricht; sofort tritt 
Günther an Siegfneds Stelle und Si^fried' schleicht sich fort, in 
der Hand einen Bing und einen Gürtel, den er Brünhilden abge- 
nommen hatte. 

< Wird die Tarn^ppe als verbergender Mantel au^e&sst, so 
führt dies zu den grOsstea Künsteleien. Die nordistdie Ueberlie- 
ferung sagt uns, was das mgentliche Wesen einer Tarnkappe ge- 
wesen sei: es war die Tertauschui^ der Gestalt Siegfried theilt 
") Z. 71, 3: dftj was ein michel wunder und kQnitecUch genuoc, 
da) er mit lern spnmg« den kftnic Qnnthei doch tmoc. 
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in Günthers Gestalt das Lager Brflnhilds, so lautete die ur^rüng- 
liehe Sage. Den Umstand, dass Signrd ein Sehwert zwischen sich 
und Brjnhild 1^ musste der Dichter des Xibelnngenliedes falleD 
lassen, weil er SiegMed und Brünhild kämpfend darstellt In der 
nordischen Ueberlieferong geht damns, dass Signrd allein die 
Waberlohe durchreiten kann, mit Nothwendigkeit hervor; daas auch 
Sigurd aJleiii das Beilager mit Brjnhild feiwn kann. Die dentsche 
Ueberlieferong liess die Waberlohe allen nnd setzte Spiele an ihre 
Stelle; allein nach glücklich bestaiidenen Spielen war kein Grand 
vorhanden, Si^fried das Beili^er mit der Verlobten Gänthers 
halten zu lassen; so entstand denn ein zweites Surrogat för die 
Waberlohe, der Kampf um Brflnhilds Minne. Die nordische 
Ueberliefemng weiss nichts davon, dass sie ihre Minne ver- 
weigert,^*) in der dentschen Ueberüefemi^ wurde das Dienst- 
verhältniss Siegfrieds als Veranlassung benutzt 

Ob die beiden Paare ihre Hochzeit zusammen feiern oder 
nicht, bleibt sich schliesslich gleich. Der Nibelnngnidichter 
brauchte die gemeinsame Hochzeitefeier, weil erst da Brünhild 
erfahren soll, dass Siegfiied, dm sie als ihres Mannes Eigenhold 
kennen gelernt, ihr Schwager sein werde. Die nordischen Quellen 
berichten, von einer Stelle abgesehen, emstünmig, dass Signrd erat 
die Gudrun heiratet« und dann um Brynhild warb; jene eine 
Stelle aber, die beide Paare zusammen Hochzeit feiern lässt^ 
findet sich in der Weissagung des Gripir, einem Liede, welches 
ich seiner ganzen Tendenz nach für eins der sp&testen halte. 



6. Brynhlld nnd OndrAn. 

. Nach der nordischen Ueberliefemng bleibt Sigurd im Haus» 
seiner Prau.^'^) Eines Tages gehen die beiden Frauen an den 
PIuss (es kann nur der Rhein gemeint sein), nm ihre Haare zu 
bleichen.^*) BrynhiJd watet weiter hinauf^ damit nicht das Wasser 



'*) Nach der VölBongaBiiga 30 wendet aie erat später dieses Mittel' 
an, um Gnnnar wa Ermordiing Signida anftoreizen; Bcbwerlich gehört 
dieser Zng der nraprOnglichen Sage an. 

") Ebenso wie Sigmund bei der Borghild bleibt, bis sie den Sinf- 
jötli vergiftet. 

") Önoni: at bleikja hadd slna; bei demselben findet sich auch 
das Subet. haddblick, Haarbleiche, Ort des Haarbleichens; anderwärt» 
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zQ ihr komme, das aas Godrflns Haaren äJJsse, denn ihr Gemahl sei 
besser als der Oudröns; Siguid sei ein Knecht des IQalprek. Gndrün 
erwidert, Niemand sei berühmter als Sigurd, denn Sigord habe dra 
fäfnir and ßegin erschlagen. Als Brynhild ihr einwirft, nicht 
Signrd sondern Onnnar habe es gewagt, die Waberlohe zn durch- 
reiten, was noch mehr werth sä s^ die TMtang des F&fnir und 
Begin, da offenbart ihr Gudrfin hohnlachend: nicht Gonnar sondern 
Sgurd dorchritt die Waberlohe, Sigm'd lag bei dir, Sigord war dein 
erster Mann. Zum Beweise zeigt Godrän Uu* den Ring, welchen 
S^;nrd von Brynhild bekommen hatte, mid si^ ihr, dass der Bing, 
welchen de, die Brynhild, trage, der Sing Ändvaranant sei. Bryn- 
hild verstammt nnd geht nach Hanse. 

Sehr ähnlich berichtet die deutsche Ueberlieferung, nor dass 
sie das sdieinbare Dienstverhältniss des Siegfiied dazu benutzt, 
ihn von Worms fort nnd dann wieder hin zn bringen. Siegfried 
ist mit seiner Frau auf Gfinthers Einladui^ zu einem grossen 
Feste nach Worms gekommeu. Eines Tages sitzen die beiden 
Fraaen im Saale am Fenster und sehen dem Turniere zu. Kriem- 
hild rühmt ihren Mann und ist so glücklich in dem Gedanken 
einen solchen Mann zn besitzen, dass sie Brünhilds höhnische 
fänw^fe anfangs überhört Endhch aber als BrünhUd ihr sagt, 
dass Si^tHed Günthers Dienstmann sei und nach dem schuldig 
gebliebenen Zinse fragt, da wird sie zornig nnd antwortet; Hente 
noch wirst du deines Dienstmanns Frau vor dir in die Kirche 
gehen sehen. Brflnhild macht sitT darauf aufmerksam, dass sie, 
so lai^e die beiden Gefo^e unter einander gemischt seien, als 
ihre E^ne erscheine. Sofort befiehlt Kriemhild ihrem Gefolge, 
ach von dem der Brünhüd zn trennen. Kriemhild kommt zuer^ 
zum Münster. Sie wartet aber auf Brünhild, weil sie den Triumph 
haben will, vor ihr in die Kirche zu gehen. Brünhild kommt 
nnd will vorangehen, da wirft ihr Kriemhild vor, sie sei eine 
„Kebse", Siegfried habe ihr „den magetuom" at^ewonnen. Und 
wahrend Brflnhild in Weinen ausbricht, dr&igt sich Kriemhild 
vor nnd geht zuerst in die Eirche. Als sie wieder herauskommt, 
ist Brünhild schon draassen nnd wartet auf sie, am sie zu fri^en, 
ob sich Siegfned wirklich dessen gerühmt habe. Kriemhild zeigt 

koiamt des köj. bleithäir „Ton hellem Haara" vor. Jedenfalls bedeutet 
bleichen soviel ids daroh Waachen das Haar wiedei glänzend machen. 
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als Beweis den Bing und den Gürtel, den Siegfried in jener 
Brautnacht der Brfinhild abgrenommen hatte. Sieglried herbei- 
gerufen schwört zwar der Wahrheit gemäss, dass er sich nicht 
gerühmt habe, der Brfinhild das Magdthum abgewonnen zn haben; 
aber da natürlich alle weitem Äuseinaadersetzni^en unterbleiben, 
so ist Brfinhild, die vorher so stolze and jetzt tief gedemüthigt« 
Königin, durchaus nicht beruhigt 

Yergidcheu wir die beiden Üeberliefemngen, so beruht der 
HauptunterscMed auf der verschiedenen Etiquette im Norden und 
im Süden; das ist aber Beiden gemeinsuu: Brünhild ist durch 
ihr stolzes Betragen schuld an dem Streite, Eriemhild wirft 
ihr dann in der Hitze des Streites vor, dass Siegfried sie 
zuerst geminnt habe, und bringt sogar scheinbare Beweise. Aas 
beiden TJeberlieferungen läast sich also schliessen, dass Siegfried 
nicht geschwiegen hatte; nach dem Nibelungenliede hatte er zwar 
King und Gnrt«l lai^ an sich behalten, aber zuletzt giebt er 
beides seiner Frau; in der Edda weissagt Gripir dem Sigurd (Sig. I. 
45, 2) „Du kannst nicht Bcbweigen," und endlich nach beiden 
üeberlieferoi^en scheint Kriemhild die Sache fidscb verstan- 
dep zu haben; denn sie wirft der Brünhild vor, dass Siegfried 
ihr erster Mann gewesen sei. Was jene scheinbaren Beweise 
betriflft, 30 spielt im Norden wieder der Bing Andvaranaut eine 
wichtige Bolle, natürlich hat ihn jetzt Brynhild am Finger, sie 
hfUt ihn für Gunnars Verlobungsring. Die deutsche Teberliefe- 
mng kennt keine eigentliche Verlobui^ zwischen Siegfried und 
Brünhild, daher auch keinen Bingwecl^eL Dass Siegfried der 
Brünhild den Bing und den Gürtel abnimmt, hat nur darin semen 
Grund, dass Eriemhild beim Strüte beides Torz'eigen soll, denn 
als blosse Siegeszeichen hatten sie im Zusammenhalte der Sage 
gar keine Bedeutung. Entspricht denn aber dieser Bmg dem And- 
varanaut? Streif genommen nicht Denn Andvaranaut kann nur 
, der Verlobungsrii^ sein, den Brynhild von Signrd empf^gt; die 
deutsche Ueberliefemng mnsste den TerlobungBring lallen lassen 
und behielt notbgednmgen ntu: den andern Bing, den nach der 
nordischen üeberlieferung Sigurd von Brünhild zum Erinnerungs- 
zeichen, also auch zur Verlobung empföi^ Die nraprüngliche 
Sage steckt hier in der nordischen Ueberliefemng. Und nun 
fragen wir: was hat die deutsche üeberlieferung dem Bii^ And- 
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vanmaot aa die Seite za setzen? ürsprOngUch auch einen Bing; 
denn da Siegfried von BrOnhild einen Ring nimmt, so hat er ihr 
dag^en einen von sich gegeben; da aber der Ring, welchen 
Siegfried der BrOnhild giebt, w^el mid man nor noch wuaste, 
dass AndTarammt die Kraft habe, den Sdiatz nie kleiner werden 
zu lassen, so trat bei Beschräbung des Schatzes das Wonscb- 
rüthlein an seine Stelle. 

Was die nonüsobe Ueberlieferung weiter erzählt von Bryn- 
faildfl nnd Gadrdns zweitem Oespr&ch, von Signrds Versuch die 
Brynhild zn TersChnen, das findet nicht aar in der deutschen Ueber- 
liefemng nicbte entsprechendes, sondern es wird uns auch im 
Nordischen selbst eine Vergleichong der verschiedenen Qnellen 
nnm<^Iidi gemacht, weil die Sache nm: in Tßlsnngaaaga 28 and 
29 erhalten ist"^) Doch scheint mir wen^tens so viel gewiss 

") Der Inhalt der beiden Capit«! ist folgender: Am andern Morgen 
wird der Streit iiq Zimmer fortgesetzt, aber Brynhildana Stimmung ist 
hier eine ganz andere ala W dem Streite im Flnaae; aie beneidet die 
tindmn nm ihren äemabl. Ondmn stellt ihr Tor, daaa Ounnar doch auch 
«io aageiehener Mann sei; aber Brfnhild meint: Signrd erscblug den 
Fäfnir nnd das war mehr werth als das ganze Reich Gunnars. (Dabei 
fahrt Bie eine Strophe an, die in der Lücke gestanden haben mnss.) 
Brrnhild legt sich als liranit ins Bett; Qnnnar fragt nie, was ihr fehle; 
da macht sie ihm die heftigsten Vorwurfe, weil er sie getänaebt habe. 
Ja sie will sogar ihren Qemabl schlagen. Als Högni sie deshalb in 
Fesseln legt, erlöst sie Onnuar wieder, doch will sie nichts mehr von ilim 
wissen. Gudrun, die unstreitig ein böses Gewissen bat, bemüht sich sehr 
die Brjnhild heiter stimmen zu lassen, aber weder Gnnnar noch HQgni 
richten etwas ans Sigurd sagt seiner Fran, dass Brynbild gewiss über 
einem bösen Anschlag brüte; Gudmn bittet ihn nnter Thränen, selbst mr 
Brynbild zn gehen nnd ihren Zorn zn hesftnfCigen. Da geht Sisrard selbst 
zn Brynbild nad stellt ihr vor, dass ein Held, wie Gnnnar, doch ihrer 
Tollen Liebe wfirdig sei. Sie wird durch diese Worte des Mannes, den 
allein sie liebt, so wQthend, dass sie seinen Tod wünscht. Da offenbart 
ihr Sigurd, dass er sie mehr liebe als steh selbst, dass er sich aber stets 
überwunden habe, nnd als Bryiihild erlclärt, dass sie ihren Eid, entweder 
den Mann zn nehmen, der die Waberlohe durchritte, oder zu sterben,' 
halten wolle, ist er bereit Gudmn zn verlassen nnd sich mit ihr zu ver- 
einigen. Aber Brynbild, zn sehr gekränkt, als dass sie an Versöhnung 
denken könnte, weist ihn ab: „nicht will ich dich und auch keinen 
andern!" und Sigurd ging weg mit tiefer Trauer, wie gesagt ist in dem 
äigurdsliede (es folgt eme Strophe, die sich in den ertaaltenen Eddaliedern 
nicht findet). 



jdbyGoOglc 



zu sein: der Character Brynhilda, wie er hier geschildert wird, 
passt besser zn den weiteren Begebenheiten, als der Character, 
den wir ans dem Streite im Flosse kennen lernen. Der Dichter 
des Nibelnngenliedes schildert seine Brfinhild von An&i^ bis xa 
Ende als die stelze ECn^in. In der nordischen üeberliefenmg 
stimmt damit nur der Streit im Flosse. Sonst aber tritt neben 
dem Stolze der Brynhild die Eifersucht als bedeutendes, ja &8t 
als noch bedeutenderes Moment hervor. Lachmann wirft die 
Frage auf: nach der deutschen Sage was liegt der Brunhild sehr 
daran Siegfrieds Dienstbarkeit za ergründen, wenn sie ihn nicht 
der Kriemhild als ihren Verlobten neidet? leb mnss gestehen, 
dasa ich zn demselben Resultate gekommen bin. Der Dichter 
des Nibelungenliedes weiss nichts davon, dass Brfinhild eigentlich 
dem Si^iried bestimmt war, er kennt also auch die Eifersucht 
der Brunhild nicht und macht einerseits den Stolz der BrOnhild, 
andrerseits das scheinbare Dienstverhältniss des Siegfried zu Trär- 
gern und Hebeb der Entwickelung. Die nordische TJeberliefemng 
aber, die ich hier fEtr nrsprOnglicher halte, gUube ich folgender- 
massen erklären zn kennen: Brfinhild wusste, dass nnr Signrd sie 
erwecken kjlnne; da nun aber scheinbar Gmmar zn ihr kam, so 
überredete sie sich, dass Sigurd feig zurückgetreten sei nnd begann 
ihn, zumal da er ein Unfreier zu sein schien, zu verachten. 
FlÖtzUch Terniiumt sie, dass Sigurd mit ihr jenes keusche Bei- 
lager gehalten habe. Was ist natürlicher, als dass zunächst ihr 
weibliches EhrgeßihI verletzt wird? Sie muss Genugthunng haben. 
Allein zugleich ist auch der Stolz, mit dem sie bis jetzt anf 
Sigurd herabhiicfcte, gebrochen und der Ruhm, der ihr bisdier 
den Gnnnar werth gemacht, zerrinnt in nichts. Gudrun hat den 
berühmteren Gemahl, ja sie hat den Gemahl, der e^entlich ihr, 
der Brynhild, bestimmt war nnd den sie einst mit liebender Sehn- 
sucht erwartet hatte. Da entbrennt sie in wuthender Eifersucht 
Ans diesen beiden Momenten, der Forderung einer Genug- 
thunng '^ und der Eifersucht, wird sich alles weitere . erklären 

*") Höchst iateressant ist die ähnliche Geschichte, die Procop. de 
beilo Gotthico III, 1 ans der Zeit des BeÜBur erzählt: Nach dem Tod» 
des Vitigis war, anf den Vorschlag Ton desBen Schweateraohn Vrtqa, Ddi- 
bad von den Ostgothen znin Eeoig erkoreD worden. Bald aber wnid« 
Vraja dem Ildibad veihBGGt. Es war nämlich die Gattin des Vraja dnroli 
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lassen; das entere Moment fflhrt Signrda, das letstere Brynliilds 
Tod herbei. 

Nicht misder schwierig ist eine Characteristik Si^rieds. 
Im Nibelungenliede ist Sieg&ied nicht t^ Brfinhild bestimmt 
gewesen, der Dichter stellt ihn in jeder Beziehai^, die Schwatz- 
haf%keit natürlich abgerechnet, als scholdlos dar. Nach der 
nordischen üeberliefenmg wnsste Sigord, dass er die Walküre 
gewinnen sollte; er lässt sich aber am Hofe der Gjubugen 
binden ond wirbt nnn tüi einen andern um sie. Er hat sie schon 
Torlier geliebt, als er sie ffir sich zn gewinnen dachte; er liebt 
sie noch trotz seiner Verheirathung mit Gudrun, und als er den 
Streit der Frauen erßlhrt, da fOhlt er seine Schuld und die Treu- 
losigkeit, die er gegen den gj^ttlicben Willen, g^n die ihn 
erw^lende Brynhild und g^en sich selbst begai^n hat Er 
will Cfudrdn verlassen und seine Treulos^keit durch eine neue 
Untreue gut machen. Allein so sehr Brynhild anf der einen 
Seite ihn wieder liebt, auf der 'Ondero Seite verlangt ihr verletztes 
Ehi^fOhl den Tod des Geliebten als Gent^uung. 



7. Sigiurdfi nnd BrynliUdens Tod. 

Brynhild will ihren Gemahl verlassen, wenn er, sie nicht an 
Sigurd räche. Gunnar schwankt; er will den Sigurd nicht 
verlieren, denn sie haben einen grossen Trost an ihm, aber er 
will auch Brjuhilds Liebe und Brynhilds Schätze nicht verlieren, 
ja lieber noch das Gold Sigurds dazu gewinnen. Ht^, in der 
nordischen Üeberlieferung durchaus ein edler Chaiacter, aber wie 

Reichtham und besonders darch ihre Schönheit unter den Gothen die 
gefeiertate Fran. Einst kam dieselbe in das Bad, reich geschmückt and 
von einer ansehnlichen Schaar Dienerianen begleitet. Sie erblickt« daselbst 
die Gattin des lidihad in schlichter Kleidnng nnd begrüagte sie nicht nnr 
niobt ehrerbietig, wie sie es der Königin gegenüber hätte thun soUen, 
sondern begegnete ihr gntdezu verächtlich. Udibad besass nämlich kein 
Vermögen. Die Königin kam unter Thränen sn ihrem Qemahl und for- 
derte Qenngthunng. Da verleumdete Ildibad den Yraja zunächst, als 
wolle er znm Feinde ttbergehen, nachher aber liess er ihn hinterlistig nm- 
bringen. Und ata steter Ildibad plötzlich ennordet wnrde, sahen die 
Gothen darin die gerechte Strafe fBr jenen Henchelmord. 
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in der deutsclien den BeschlüBsen Gunnars nachgebend, weist dar- 
auf hin, dass sie ihren Blotsbrnder doch nicht tödt«n könnten, 
giebt al}er nach, als Oonnar 'den Answ^ vorschlägt, den öuthorm, 
der ausserhalb der ESde steht, zum Morde anfzordzen. Durch 
grosse Versprechungen und durch künstliche Mittel wild gemacht, 
stOsst Guthorm dem Sigord, der aeben seiner Gemahlin im Bette 
li^, das Schwert in die Bmat; Sigurd erwacht und hat noch 
Kraft genug, sein gutes Schwert dem Mörder nachzuschlendem, 
so dass do^be in zwei Stocke zertheilt wird. Auch Sigurda 
Sohn, der kleine Sigmund, wird getödtet, weil man ihn sonst als 
den künftigen ßächer Sigurds hätte furchten müssen. Brynhild 
lacht, als sie Gudruns laute Klagen hört: „nun hat Gudrun ihren 
berühmten Gemahl, auf den sie stolz war, verloren." Sofort reift 
in ihr der Entschluss, mit S^nrd zusammen den Todesweg an- 
zutreten, damit sie mit ihm, den sie von Anlang geliebt, wenig- 
stens im Tode verein^ werden möge. Ist doch ihre Eifersucht 
so gross, dass sie der Gudrun, welche nach langer verschlossener 
Trauer endlich Thränen vergiessen kann bam Anblick der Leiche 
ihres Gatten, nicht einmal diesen Anblick und diese Thränen 
gönnt (Gud. L 23.) Gunnars Bitten, dass sie sich erhalten 
möge, fruchten nidbts. HSgni, der g^enäber diesen weiblichen 
Leidenscha^n seinen mehr nordischen, als deutschen starren 
Mannestrotz -bewahrt, ist froh, dass dieses Unglücksweib sie ver- 
lassen will (Sig. in. 44). So giebt sich denn Brynhild mit Si- 
gurds Schwert den Tod. S^urd und Brynhild werden auf einem 
Scheiterhaufen verbrannt and auf Brynhilds Wunsch wird Sigurds 
Schwert zwischen Beide gelegt, so wie einst Sigurd, als er in 
Gunnars Gestalt das Li^er mit Brynhild theilte, sein Schwert 
zwischen sie beide legte. Die GjnktmgeQ nehmen Besitz von Si- 
gurds Keich und Schatz und von dem Rii^ Andvaranaut 

Ebenso genau sind wir im 'Nibelungenliede von den Voi^än- 
gen unterrichtet. Hagen ist entschlossen, die verletzte Ehre sei- 
ner Herrin zu rfichen, er redet sich selbst in Wuth, aber die Be- 
ratbong, welche die Könige und Hagen halten, hebt Günther 
wieder auf, ohne die Ermordung Si^üieds zugegeben zu haben. 
H^en weiss auf andere Weise Günthers Zustimmung zu erlangen. 
Er stellt ihm vor, dass ihnen nach Siegfrieds Tode viele Lande 
unterthan sein würden und Günther läset sich wirklich so gewin- 
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nen, dass er nur noch vor der Schwierigkeit des Unternehmens 
zurückschrickt; diese nimmt aber der unerschrockene 'Hagea aoi 
seine ^eueu Schaltern. Nachdem er auf lisdge Weise a:&hr^ 
hat, an welcher Stelle Sieg&ied verwundbar ist, läast er dnrch 
den KCnig eine grosse J^d^^) veraastalt«D. Gemot und Gisel- 
her nehmen nicht daran Theil. SiegMed ji^ tüchtig mit nnd 
wird daher sehr durstig, es fehlt aber an Öetränk, da H^en, 
wie er sagt, aus Yersehen den Wein in einen weit entfernten 
Wald hat fiihren lassen ; man schlägt also vor, nach der nächsten 
Quelle zu gehen. Dort angekommen, entledigt sich Si^fried sei- 
ner Waffen und legt sich auf seinem Schilde an die Quelle, um 
zu trinken. Hagen hat sebnell Siegfrieds B(^n und Schwert auf 
die Seite getr^en und st^st nun dem äiglosen Manne seinrai 
Ger in die verwundbare 'Stelle. Wflthend springt Siegfried auf 
und wirft, da er seine Waffen nicht findet, den Schild nach Ha- 
gen mit solcher Gewalt, daes dieser kaum dem Tode entrinnt 
Si^fried stirbt; Hagen übernimmt es, die Leiche vor Kriemhilds 
Thür zu legen. 

Fragen wir zuerst, wamm reizt Hagen und nicht Brünhild 
zu Si^frieds Ermordung, so scheint die Antwort leicht: der Dich- 
ter des Nibelungenliedes kennt kaum die Walkürennatnr der Brün- 
hild; die Fordernis, den Siegfried zu ermorden, passt nicht in 
den Mnnd seiner Brünhild, die seit ihrer Yenuäblung mit Gänther 
die alte Eraft und den alt«n Trot^ verloren hat. Er lässt wohl 
durchscheinen, dass Brfinbild immer hinter Hagen st«ht; lasst er 
sie doch beim Streite der Königinnen sagen „und hat er sichs 
gernemet, ej ^t Slvride an den üp" (Z. 128. 5.). Hagen er- 
scheint aber nicht als blosser Helfershelfer der Brünhild. Er hat 
noch seinen besondem Grund, warum er Siegfrieds Tod wünscht. 
Schon wie die Boten, weldie man nach den Niederlanden gesen- 
det hat, um Siegfried mit Kriemhild einzuladen, zurückkommen 
und die vielen reichen Geschenke atrfzählen, lässt der Dichter ihn 
ausmfen: hoit der Nibelunge beslogjen hat sfii haut, hey solden 
wir den teilen noch in Bürdenden laut (Z. 117. 3.). Hagen 
strebt nach Siegfrieds Schatze, ganz ebenso wie in der nor- 



") Als jagdbare Thiere des damaligen DentachlandB werden anfge- 
^hlt; halpfwol (?), lewen, wiBent. elcb, scheloh, Or, hii^, eber, ber. 
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dischen Ueberliefenmg Guimar. Üeberhanpt tritt von nun an der 
Schatz gewissennasaen an die Stelle der Brfinliild. 

Siegfried fällt nach dem Kibelnugenliede im Walde. Die 
Eddalieder lassen ihn theils, wie ich oben berichtet, drinnen im 
Bett and zwar schlafend, theils draossrai auf dem Bitte zum Thii^ 
getötet werden; der Eddasammler endlich erwähnt ausdrücklich 
als die Erzählung deutscher Mämier, dass er im Walde erschli^ren 
norden sei. Gewiss ist schon frnhzmtig die Si^e in diesem 
Punkte auseinander gegangen, und es mochte schwer halten, das 
Ursprüi^liche herauszufinden. Und was gewinnen wir denn Son- 
derliches, wenn wir diese oder jene Angabe als die ursprüngliche 
bezeichnen kiJnnten? Es genfigt das, was schon der Eddasammler 
als flbereinstimmend aus allen drei Berichten anfuhrt: Sigurd ist 
liegend und ungerfistet, also meuchlii^ um sein Leben gekommen. 

H^en ist im Nibelungenliede der Mörder und macht daraus 
vor Ejiemhild gar kein Hehl. Hi)gm in der nordischen Ueber- 
liefenu^ ist zwar nicbt der Mörder, ja er hat sogar abgeratheo, aber 
da die That einmal geschehen ist, so tritt er auch mit dafQr ein; 
und in den Liedern, die den Siguid draussen sterben lassen, ist 
er es, der der Gudrfei die Tranerhotschaft, zn bringen wagt. 

Die Brynhild der nordischen Ueberliefenmg giebt sich aus 
den oben entwickelten Gründen selbst den Tod. Was wird aber 
aus der Brünhild des Nibelungenliedes? Sie verschwindet am 
der Erzählung.^") Die deutsche Ueberliefenmg wusste nichts 
mehr von der gfittlichen Bestimmiing, dass Si^ffried die Brünhild 
heiraten soUte, sie kannte kerne Eifersucht der Brünhild; wie 
hätte sie also ihres Tod begrflnden sollen. Brünhild bldbt 
&cÜ3cb leben, ist aber todt IQr die weitere Entwickelung der 
Sage; ja wir erfahren nicht einmal, welchen Eindruck die Er- 
mordung Siegfrieds und der 'Schmerz Ejiemhilds auf sie ge- 
macht hat 



••) Zn der Rolle, welche ihr Z. 232. 5. zngetheilt wird, bedurfte es 
keiner Brünhild; in der neicÜBcbeii Ueberliefemng tritt ancL wirklich eine 
andere PerBon dafSr ein. 
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8. endrän heiratet den AtU. 

Cfudrün geht zu dem Stiefvater ihres Gatten; nnterdess will 
Atli den Tod seiner Schwester Brjnhild au den Gjäkungen rächen; 
man schliesst endlich einen Vertrag, er solle die Godrün zar Frau 
bekommen. Die Gjäkungen holen ihre Schwester nach Hause und 
zahlen ihr Busse für Gatten und Sohn; Grlmild, die Zauberkun- 
dige, reicht ihr einen Vergessenheit^trank. Darauf wird Gudrun 
trotz ihrer bösen Ahnungen mit Atli, Budll's Sohne, vermählt 
Dieser ist König von Hünmörk, seine tluterthanen werden Hfinar, 
d. i Hunnen, genannt Bei Atli weilt KCnig l^ödrek, der die 
meisten seiner Mannen verloren hatte. 

Das Nibelungenlied hat in der Hauptsache dieselben Thatr 
Sachen, aber ganz anders begrfindet ^emhjld hat zwar ihren 
Schwiegervater und die Nibelungenritter abgehalten, Si^fried an 
den Bujgunden zu rächen, aber sie hat die Sache bis auf eine 
bessere Geltgenheit verschoben (Z. 156, 7). Auf Giselhers, Ger- 
nets und Uotes Bitten lässt sie sich bew^en, in Worms za blei- 
ben; sie bezieht aber ein Haus nahe dem Hflnster, wo ihr Gemahl 
begraben liegt, und lebt daselbst zurflckgez<^en bis in's vierte 
Jahr. Da trägt H^en darauf an, Gfinther solle sich mit seiner 
Schwester versJämen, damit der Hort den sie als Horgeugabe em- 
pfengen hatte, nach Worms gebracht werde. Kriemldld versöhnt 
sich mit Allen, ausser, mit Hi^en. Sie lässt den Hort holen, be- 
nutzt ihn aber, sieh einen Anhang zu verschafien. Das sucht 
Hagen zu hintertreiben; da Günther die Schwester irieht wieder 
verletzen will, so nimmt Hagen die Schuld auf sich mid stiehlt 
den Schlüssel zum Schatze. Gemot und Giselher können das nicht 
billigen und Gemot sagt im Zorn: eher wolleu wir den Schatz in 
den Rhein versenken. Diese Aeussenmg greift Hagen auf; in Ab- 
wesenheit der Könige, wie es scheint mit nachträglicher Zustim- 
mung derselben, versenkt er den Schatz in den Rhein. Eriemhild 
ist aufs Tiefste verletzt; sie, die gleich nadi' ihrer Vermählung 
mit Siegfried den Wunsch ausgesprochen hatte, dass ihre Bräd^ 
die Lande mit ihr theilen möchten (Icit was ej Sivride, dö erj an 
Kriemhilt ervant, Z. 105, 2), ist jetzt der Mittel, die eine fürst- 
liche Repräsentation ihr noch ermöglichten, beraubt Eben ist sie 
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im BegrÜt sich in das Kloster zurQckznziehen, welches Frau Uote 
sich hat bauen laseen, da kommen Glesaadte vom HuDuenkdnig 
Ezel, dem Sohne des Botelimg, und werben om sie. ;^:eB wi- 
derräth die Heirat, weil er fürchtet, Eriemhild möchte im Besitze 
einer Macht, wie sie Ezel ihr darbot, ihre Pläne ausfahren kön- 
nen. Aber die Brüder, besonders Giselher, scheuen sich, die 
Schwester um alle und jede Freude zu bringen; sie bereden die 
&iemhild, die gar nichts von der Werbung wissen will, den Ge- 
sandten wenigstens anznhören. Der Gesandte, Mrakgraf Büdner 
von Bechelaren, schildert ihr Ezels Macht. Sie bitt«t sich noch 
einen Tag Bedenkzeit ans. In der Nacht hat sie den heftigsten 
Seelenkampf zu bestehen; denn dass sie als Christia einen Heiden 
heiraten soll, erschemt ihr als die tiefste Schmach; doch ab der 
(Jesandte, Herr einer christlicheE Mark, wenn auch unter Ezels 
BotmSssigkeit, ihr am nächsten Morgen zus^, sie könne sich 
dort im' fremden Lande wenigstens auf ihn und seine Mannen ver- 
lassen, da lässt räe ihn schwören, ihr jedes Leid, das sie dort 
treffen würde, zu rftchen und nimmt die Werbung an. tiech ein- 
mal wird sie von den Brüdern verletzt; denn auch das Geld, das 
ihr noch gebbeben und das sie mitnehmen will, um sich unter 
den Hunnen einen Anhang zu verschaffen, muss sie auf Habens 
Bath zurücklassen. Eriemhild wird ins Hunnenland gebracht und 
mit Ezel vermählt. An Ezels Hofe weilt „von Beme (d. i Verona) 
der herre Dieterich," der König der Amelungen, als ein eilender 
d. h. als ein Verbannter. 

Nach der Angabe des Bhetor Priscus p. 39 A. hiess Attila's 
Vater Mowiiovxos, das ist Mundvich oder Mundovechus."') Die 
Si^e hatte diesen Namen vergessen und setzte an seme Stelle 
«nen Namen, der weiter nichts bedeutet als Herrscher oder 



*') Wie kam ea, dass hannische Fürsten deat»che Namen tn^n? 
Entweder waren dentache Namen bei den Hniuien ftblich geworden, seit 
sie mit den Oetgothen eng verbunden waren, oder die barbarischen Namoi 
wurden im Mnnde der nnterworfenen deutschen Völker in ähnlich Idingende 
deutsche nmgewandelt. Attila bedeutet Väterchen, Mondvicb schätzende 
Gottheit. Lange (Heldensage 8. 358) meint, Attilss Name bedente 
nrsprüngUch „Wolga's Fürst,*' ^teil arabische Geographen die Wolga Atel 
nenuen. Eicerpt. e Menandri hist. p. 109 B. wird die Wolga i 'ÄitlXat 
genannt, Attila aber heiast bei Priscus stets a 'An^i-ms. 
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herrschsüchtig.") Die Bryahild machte der Norden zu Ättilas 
*Schwester; dadurch wurden die Personen einander näher gerückt, 
dadurch könnt« auch AtÜ's Vermählui^ mit Qudrüa begründet 
'werden. 

Im Nibelungenliede wirbt Ezel um die Kriemhild, weil er 
sie hat rühmen hören. Der £zel des Nibelungenliedes ist •über- 
haupt durch and durch der historische Attila, die Schilderungen 
im 2. Theile dieses Liedes stimmen bis auf Einzelnes herab mit 
der Geschichte. Bzel bat einen Bruder BloedeHn, die Geschichte 
kennt den Bleda als Attila's Bruder. Ezel hat vorher eine Frau 
Namens ^Ich« gehabt; der Blietor Friscus p. 63 A. führt von 
-den vielen Frauen Attila's eine mit Namen an: die K^ixa, wahi- 
«cheinlich war diese die Mutter des ältesten Sohnes. Aber auch 
die nordische üeberlieferui^ ist nicht ohne Anklänge an den hi- 
storischen Attila: sie hat die K^exa unter dem Nanien Herkja 
neben der Gudrüu, der rechtmässigen Gattin Atli's, zum eifersüch- 
<tigen Kebsweibe herabsinken lassen. Mag man Über das zweite 
und dritte Gudrünlied ss^en, was man will — und ich gebe zu, 
dass Gudruns Benehmen gegen Atli in Gud. IH. ganz anders ge- 
schildert wird, als sonst — woher soll denn der nordischen üe- 
berliefernng dieser mit K^exa so überraschend ähnliche Name 
fierfcja gekommen sein? Und hat nicht grade dadurch, dass 
Herkja als Kebse ersdieint, der Norden eine Erinnerung aa die 
Vielweiberei des blstorischeii Attila bewahrt, getreuer als das Ni- 
belungenlied!' Aus der Zweifelhaftigkeit jener beiden Lieder und 
aus dem Sdiweigen der jüngera Edda bat man folgwu wollen, 
-dass TlyMrek ursprünglich nicht zur S^e gehört habe.' Allein 
wäre der Name erst später überliefert worden, dann wüsste der 
Norden gewiss mehr von Thjddrek als das Wenige, was wir aus 
den beiden Gudnmliedem er^ihren.^') Thjddrek, der die meisten 
-seiner Mannen verloren bat, ist der herre Dietrich des Nibelungea- 
•liedes. Die Form ThjOdrek, angelsächsisch Thei5dric, weist noch 

**) Bndli nnd Botelung sind vom gotliischen Verboni biudan gebieteu 
■abmleiten. Der Name Bndli konunt anoh gonat in der Heldensage vor, 
Tgl. W. Grimm deutsche Heldensage nnm. 33. 1. 

**) Gudr. in. 3 steht in Cod. R. statt Ttgodrec merkwürdiger Weise 
Thjodmar; dies ist aber der Name von Dietrichs Vater, mittelhochd. Diet- 
mar, bei Jordaais: Iheodemir oder Thiudemer. 
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anf die gotüsch-althochdeutsche VocalfüUe zurück, während aas 
dem iiiitteüioc'hdeiitsehen Dietrich iai Nordischen ein Thidrik od« 
Thidrek wurde. Dass aber iu der EOrdischeii Ueberlieferung der 
Hof Atiis nicht 30 geschildert wird, wie im Nibelungenliede, wen 
möchte daa Wimder nehmen? Der Norden in der Zeit bis znoi 
ueuDten Jahrhundert hatte ja gai* keinen B^rifF von Weltreich, 
er kannte nur kleine Stammkönige; imd auch nach dem Staata- 
streiche Harald Schöubaars dauerte es bei dem Freiheitssinne der 
Begüterten noch geraume Zeit, ehe in Norw^en eine für immer 
festbegründete Monarchie sich behauptete. Also selbst wenii die 
Ueberliefertmg auch im Norden ursprünglich mehr, über AÜi s^t«, 
gar bald vei'gRSS man es, besonders auf dem fernen republikanisch regier- 
ten Island, weil man nichts ähnliches in den nordischen Verhältnissm 
kannte, und Atli ao gut wie Gjöki sauken zu Stammkönigeu herab. 
Bestand soboa in der urB^rünglicben Sage der Gegensatz 
zwischen Hwdenthum und Christenthum? Allerdings werden die 
Burgunden ums Jahr 407 zum katholischen Christeuthum beehrt 
(Gros. Vn. 32), aber schwerlich kannte die Sage einen so schrot- 
fen Gegensatz ^*). zwischen Heidenthuiii und Christenthnm, wie wir 
ihn im Nibelungenliede geschildert finden. Die neu bekehrten ger- 
manischen Völker waren, wenn nicht ik-e Fürsten politische Pläne 
dabei ausKutiQhreu suchten, mehr geneigt ins Heidentlinm zurQck- 
zuMlen, als sich ihm schroflf entgegenzustellen. Ja der eine Be- 
richterstatter (Soerat. VII. 30) sagt uns, dass die Bui^nden das 
. Christenthnm nur annahmen, weil sie vom fJhriatengott mehr 
Hilfe gegen die Hunnen erwarteten , als von ihren bisherigen 
Göttern (Mflllenhoff bei Haupt X. 151). Die Motive, welche 
im Nibelni^nliede aus der Sdiroffbeit dieses Gegensatzes al^e- 
leitet werden, sin<l so gut, wie die Schroffheit des Gegensatzes- 
selbst Erfindung des Dichters. Ueberhaupt in den Motiven besteht 
von jetzt an die gröaste Abweichur^ zwischen ijeutscber und nor- 
discher Ueberlieferung; dieselbe geht so weit, dass sogar eine Ver^ 

'*) Als im Jahre 493 der heidniEclie FrankeDkünijf Chlodovech (Chlod- 
wig) um die Hand der bargnudiBcheii Prinzessin Chrodichild (ChloÜiild). 
einer Ohviätiii. anhält, antwortet diese zwar auch: „non licet Christianae 
pat^Do nnliere" (Oest. Franc. XI), alier sie weigert sich dnrchaas nicht 
den mächtigen Eünig zn heiraten, vielmehr begjpnnt sie sclion am ersten 
Tage ihn aiini Christenthnm zn bekehren. 
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schiedenheit der Begebenheiten darMS eutstebt. Kriemhild ist 
vofl ihren Brüdern erst neuerdings wieder auls Tiefste verletzt 
worden; sie, deren Herrachsucht bereits Siegfried wehe that, ist 
nm den Hort, d. h. um die Mittel, ihre Herrachsucht zu befrie- 
digen, gebi'acht worden; man hat sie so tief sinken lassen, dass 
sie, um ihren Flau uicht aufgeben zu mQssen, einen heidnischen 
Mann heiraten musst« (Z. 213. I). Sie sinnt auf Rache. Gudrun 
dagegen ist mit ihren Brfidern versöhnt Man hat ihr nach alt- 
germanischem Bechf« Busse für die Todtea gegeben und sie hat 
dieselbe angenommen. Es kann ihr nicht iu den Siuu kommen, 
nach dem Untergänge ihrer Brüder zu trachten. Atli ist zwar 
auch versöhnt; allein indem er Gudrun ehelicht, rechnet er darauf, 
in den Besitz des Schatzes zu gelangen; den haben aber Gudruns 
Brüder an sich genommen, nnd so sind denn Ätli's Gedanken von 
nun an darauf gerichtet, seine Schwäger zu verderben, um sich 
des Schatzes bemächtigen zu können. 



9. Tod der GJnkiuigeD. 

Atli lässt seine Schwäger zu sich ^nladen. Gudrun warnt 
sie; allein Gannar ist überzeugt, dass Atli nichts Böses im Sinne 
habe; er sagt zu und Högui, der erst widersprochen hat, giebt 
nach. Die Franen der beiden Brüder (Qiinnar ist wieder verhei- 
ratet) widerrathen veiKeblich. Die Gjukungen machen sich auf 
den W^, nachdem sie zuvor den Schatz des Sigurd in den Rhein 
versenkt haben. Man konmit an ein Wasser,, wahrscheinlich als 
Meer gedacht, imd rudert mit solcher Macht, dass die Hallte des 
Schiffes zu Grunde geht; eiIs man ausgestiegen, überlässt man 
das Schiff den Wellen. Man kommt au die Burg Atli's. Der 
Bote offenbart höhnisch, dass sie vei'rathen sind. Högni schlägt 
ihn nieder. Vergebens sucht Gudrun die beiden Parteien zu ver- 
söhnen. Der Kampf entbrennt. Die Gjukungen halten sich tapfer; 
Gudrun kämpft mit ihnen; schliesslich wird aber Gunnar gefangen 
genommen; dasselbe widerfährt dem Högni, nachdem ei- aufs 
Tapferste sich gewehrt bat Atli will dem Gunnar das Leben 
schenken, wenn er den Schatz heraus giebt. Aber Gunnar kann, 
ao lange Högni lebt, nicht über den Schatz verfügen, der gemein- 
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saioes Besitzthnm ist Er Terlangt, man soUe ihm das Herz des 
Högni bringen. Dem HOgui wird das Herz ans^sciiiutten, abec 
als Ouanar es in der Hand halt, roft er triomphirend: der Khein 
soll den Schatz behalten, Niemand awser mir weiss, wo er li^tr 
nnd ich sage es nicht. *'^) Atli in seinen Hofinnugen getäaschtr 
lässt den Crunnar in den Schlai^engaften werfen. So die nordische 
Ueberliefemng. 

Dem oben bemerkten entsprechend lautet die deutsche lieber- 
liefernng in manchen Thatsachen anders. Kriemhild hat ihren 
Gemahl noch nicht gerficht; sie wünscht den Tod des Mörders; 
anderutheils will sie aber auch den Schatz wiedergewinnen; der 
Eäaber des Schatzes und der Mörder Siegfrieds ist dieselbe Per- 
son. Sie lässt also ihre Brüder zu sidi einladen; ihr innigster 
Wunsch ist aber, dass H^en mitkommt. Hagen widerräth die 
Reise, aber Günther glaubt, dass Kriemhild versöhnt sei, nnd 
Gemot und Giaelber bewegen durch Spott den Hi^en, sich der 
Heise auzuscfaliessen. Der Dichter ISsst überall merken, das» 
Hi^en das Schicksal, das sie alle erwaitet, kennt, ihm aber mit 
trotzigem Muthe entgegengeht Frau Uote hat einen bösen Trannv 
H^en giebt nichts darauf. Die drei Könige mit Hagen und einer 
Menge bewaffneter Ritter machen sich auf den Weg. Man kommt 
an die Donau, Hagen Mirt sie alle über, dann zerschlägt er da» 
Schiff' und stösst es in die Fluth hinaus. Trotz mannichfacher 
Hindemisse gelangt man in Ezels Residenz, Dietrich warnt dt» 
Sm^nden vor Kriemhild. Dieser wird es sehr schwer, den Eani^f 
in Gang zu bringen, doch kommt ihr der Trotz der Burgundo» 
hierbei zu Hülfe; denn als dieselben, nachdem Kriemhild in der 
ersten Nacht umsonst einen Angriff: auf sie versucht hat, am 
Morgen gerüstet in die Kirche koomien, fragt Ezel nach dem 
Grunde; aber Hi^en, der den Sprecher macht, verhehlt den wah- 
ren Grund. Ezel hatte durchaus nidits Böses gegen die Empfun- 
den im Sinn, er hatte auf Bitten scdner Gemahlin sie zu einem 



") AtliUed 26 und 27 (SimrocV): 
Allein weiss ich mm Da wir zweie waren; 

Um den Terborgnen Nun ich nnr übrig bin, 

Hort der Niflungen, Aengst ich mich nicht mehr. 

Da Högni todt ist. Nur der Rhein soll aclialten 

Zweifel hegt ich zwar, Mit dem Terderblichen Schati.. 
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groBBen Feste (ai^eladea aad er betrachtet« sie nun auch als seine 
liebea Oäste. Gewiss hätte er die Katastrophe noch verhindert, 
1^ er doch den Streit bei, der kurz darauf beim Turnier zwischen 
Hunnea und Burguoden entsteht Aber H^en, wohl wissend, dass 
alle dem Yerderben geweiht sind, geht so weit, dass er den EOnig 
selbst beleidigt, indem er bei Tisch« gegen den kleinen Sohn des- 
selben, den Ezel ihrer lÄebe empfiehlt, Schmähreden ansst^t Eriem- 
hild hatte ihren Schwi^er Bloedeliu vermocht, die abseits einquar- 
üerteo Dienstleute derBurgunden anzugreifen; diese werden sämmt- 
lid) niedei^ehauen, nur Dancwart, der Marsch^ entrinnt, stürzt in 
den Sad, wo Kzel mit seinen Gästen zu Tische sitzt, und brii^ 
dem Hagen die Kunde von der Niederlage. Eben wird der kleine 
OrÜieb, Ezels Sohn, hemmgetr^ea. Hagen schlägt ihm den 
Kopf ab, so dass dieser der Kriemhild in den Schooss rollt; Spiel- 
mann Werbel, der die Bnrgnndeu zu dem Feste eingeladen hatte, 
verliert durch ihn die rechte Hand. Es entbrennt ein allgemeiner 
Kampf; nur KriemMId als Frau, Ezel als Landesherr, IMetrich als 
ünpartheÜscher werden aus dem Saale heraus gelassen; auch Rü- 
diger, einst Ezels Brautwerbei' bei Kriemhild, erhält freien Abzug. 
Kriemhild will nicht den Tod ihrer Brüder; wenn sie den Hagen 
heraus geben, sollen sie alle 'gerettet werden; allein die Könige 
lassen ihren Hagen nicht und so entschliesst sich Kriemhild, auch 
ihre Brßder zu vernichten. Sie läsBt Abends den Saal in Brand 
stecken; Rauch und Hitze bringen die Bnrgunden in grosse Noth; 
ihr Durst wird so grimmig, dass sie auf Hagens Rath das fiies- 
sende Blut der Verwundeten trinken;*^ trotzdem bedten sie ans; 



") Sollte etwa bei dieser Schilderong die Eiinnenmg an die entsetz- 
lich blutige Schlacht anf den campi Catalannici (Chalona snr Marae) 
von Einflnss gewesen sein? Jordania berichtet von dieser Schlacht 
(c. 40): „bellnm atroi, mnitiplex, immane, pertinai, cui simile nnlla 
naqnaiQ nairat antäqoitas — ; si senioribns credere fas est, rivnlos mcmo- 
rati campi hnmili ripa prolabens peremptonun volneribos uuiguine mnlto 
prOTcctus, noD auctus imhribus, nt solebat, sed liqnore ccncitatns insolito, 
toirens factus est cmoris angmento; et qnos illic coegit in avidam aildm 
vnlnos inflictnm, flnenta miita clade traxemnt: ita constricti sorte mise- 
Tabili sorbebant potantes aaagmnem quem fadere saaciati." Andere sehen 
in dem Blattrinken der Bnrgnnden einen Best des altbeidniechen Gebrauchs, 
anr Schlacht durch das Trinken von Blnt sich zn stärken; vgl. Selig Casael 
im Weimarischen Jahrbuch I. 1854 S. 42B. 
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voB 1600 Bitterii sind am nächstea Morgen noch 6O0 am Leben; 
die Hunnen thun ihnen wenig Schaden; erst Büdiger, den der er- 
zürat« Ezel au seine Diepatpflicht ^^) und Eriunhild an den ihr 
einst geleisteten Eid erinnert, liebtet ihre Brahen und ersdi^t 
den fiernot, wobei er selbst durch das Schwert, das et einst 6er- 
uoten schenkte, den Tod findet. Dem Dietricb, der durch du 
Ungestüm seiner Amelungen wider seinen Willen in den Kampf 
mit fortgerissen wird, gelii^ es endlich, die letzten Burgunden 
Günther und Hagen (Giselher war schon vorher ge&llen) und 
zwar erst Hagen, dann Günther zu überwältigen und zu binden. 
Eriemhild hat nur noch Gedanken an den Schatz, wenigstens tritt 
der Gedanke, ihren Gatten zu rächen, von mm an vollständig 
zurücL Sie fragt den Hagen, ob er deu Schatz herausgeben wolle. 
Hagen antwortet; nein, ich habe geschworen, den Hort Niemand 
m zeigen, so lange einer meiner Herren lebt Diese Unwahrheit 
sagt er, damit Günther ihn nicht überlebe. Eriemhild, voller 
Begier nach dem Sdiat^e, lässt ihrem Bruder das Haupt abschla- 
gen und trägt es mit eigner Hand vor Hagen hin. Da ruft Hagen 
triumphireud aus: den Hort weiss nun Niemand als Gott mid ich, 
der soll dir teuflischen Frau stets verborgen bleiben.*^) Knemhild. 
aufs Bitterste in ihrer Hoffnung getäuscht, reisst dorn gebundenen 
Hagen das Schwert aus der Scheide und schU^ ihm mit demselben 
— ea war das Schwert Siegfrieds — das Haupt ab. Der Dichter 
kann eine Frau, die so tief gesunken ist, nicht am Leben bleiben 
lassen; der alte Htidebrand, Dietrichs Waffenmeister, der die Töd- 
tung des Helden gesehen, springt zornig auf sie zu nnd erschlägt 
sie. Am Leben bleiben nur Ezel, Dietrich und Hildebrand. 

Vergleichen wir die beiden Ueberlieferuugen, so finden sieb die 
Äehnlichkeiten natürlich nicht bei denselben, sondern bei ver- 
schiedenen Personeu. Dort ladet Atli, hier ladet Kriemhüd ein, 
dort warnt Gudrun, hier Dietrich, dort kämpft Gudrun auf Seiten 



*') Von den Ostgotheu, die als VaaalleD Attilas gegen die West- 
gotlien, ihre Verwandten, auf den campi Catalannici i^mpften, »agt Jor- 
daniB atn Ende von cap. 48; Quibus nee contra pacentea Vesegothas 
Ucnisset recosare oertamen, sed neceasitas domini etiainai parricidium jnbet, 
implendnjn est. 

"*) Z. 362, 2: den bort den wei] nu niemen wan got nnde min: 
der Bol dicli väländinne immer wol verholn ün. 
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ihrer Brfider, Mer Iiält sich Dietrich weiiigsteas vom Kampfe 
fera, bis er onfreiwillig hineii^rissea wird, dort wird Crunnar, 
hier H^n tun den Schatz betragt, dort dem HOgni das Herz 
an^eschmtteu, hier dem Crflnther das Haupt at^eschlageu, dort 
trinmphirt Qumiar, hier H^n über die FersoQ, die den Schatz 
fordert Ferner die durch bdse Träume ge&ngstigten Frauen 
Onnnars und Högni's widerrathen die Fahrt zu Atli; Frau Uote 
hat eben&lls dnen bösen Traum und Günthers Gattin almt, dass 
er nicht wieder kommen wird. Die Gjfikmigen befestigen das 
Scliiff nicht, als sie ans Ufer gekommen sind, H^en schlägt das 
Schiff entzwei und stösst es in die Fluth; Aüi's Bote wird nieder- 
gehauen, der Spielmanu Werbel verliert die reeht« Hand; Gunnar 
und Högni dort, Günther und H^en hier — ~ sind die KinzigeOi 
welche nicht im Kampfe iUlen, sondern gebunden werden. 



10. Aüi'B Tod. 

Atli bietet der Gudrön Busse für die erschl^euen Brüder. 
Sie scheint dieselbe anzunehmen und rüstet demgemäss (vgl. 
Weiiihold Altnordisches Leben S. 500) das Erbmahl zu. Sie 
tödtet üu'e beiden mit Atli erzeugten SShne Erp und Eitill und 
bereitet so ihrem Gatten ein Atreusmahl. Als Atli gegessen hat, 
enthüllt sie ihm ihre schreckliche Rache. Atli ist aber bereits 
betranken und nicht mehr tahig sich zu bewegen. Gudräu und 
ein Sohn des Högni tödten ihn Nachts, als er eingeschlafen ist. 
Darauf zündet sie die Halle an und stürzt sich selbst in das 
Meer. **) Die Angabe in dem Fipsastück Drap Nifluuga, „als die 
Gjükungen zu Atli gekommen waren, bat Gudiün ihre Söhne um 
das Leben der Gjiikungen zu bitten, aber sie wollten nicht", steht 
ganz vereinzelt da; wenn sie den Grund enthalten soll, wanim 
Gudrun ihre Söhne tödtete, so ist sicherlich dieser Grand erst 

"•) Die Wogeu tragen sie nach dem Lande des Königs Jouakr; dieser 
heiratet sie; Sranhild die Tochter Sigurdfi nnd Gndnma wird mit dem 
Gatbenkönig JörmunreV (ErmaDarich) vermählt. Gegen die Ansicht, dasa, 
wenn die Jörmunreltsage nicht mit der Nibelungensage verbiiuden worden 
wäre, Gudrun mit ihrem Gemahle aieh verbrannt hätte (ebenso wie Siguy 
mit Siggeir), lässt sich schwerlich etwas einwenden, vgl. Wcinhold 
Altnord. Leben p. 253. 



jdbyGoOglC 



hinznerftuden worden, als das Atrenemabl 8(^011 in der Sage 
bestand. 

Die deutsche üebeirlieferai^ hat wäter nichts entsprechendes 
als den Tod des OrÜieb, dodi wird dieser durch H^en herbei- 
geführt. Mflllenhoff (Haupts Zeitschriil X. 175) sucbt nacbm- 
weieen, dass Ortlieb nur fär Eitill steht and dass der n y^feztar e 
(natdaytiyös) in den Nibelungen vielleicht Erpf geheissen haben 
wurde, wenn sein Name ni^t äbei^jangen wäre. Allein hier 
beweist Mflllenhoff sicherlich zu viel. Ob der Untergang der 
historischen Söhne Attila's, besonders des Ellac, durch deutsche 
Stämme in der Schlacht au der Netad^'') hier in der Sage wieder- 
klingt, wer möchte das mit Qewissheit behaupten 1 Ein Atreus- 
mahl kommt auch in deatschen Mährchen vor. Was endljch das 
Anzünden der Halle betrifft, so identifidrt Mflllenhoff damit den 
Saalbrand des Nibelui^enliedes. Allein wenn er sagt, das Ter- 
brechen des Einbrennens Hesse sich durch unzählige Beispiele in 
den nordischen S^s belegen, so beweist er docji damit nidit, 
dass der Saalbrand des Nibelungenliedes nicht ohne nordischen 
Einfluss erklärt werden könne. Man kann gradezu behaupten, 
in Deutschland wnrde der Saalbrand erst vom Dichter des Nibe- 
lungenliedes erfunden, indem dieser' die Kriemhild alle nur denk- 
baren Mittel zur Vernichtung der Borgnnden anwenden lässt. 
Sengen und Brennen war ja in den Kriegen des Mittelalters gjnz 
gewöhnlich. 

Werfen wir einen Rflckblick auf die Abschnitte 9 und 10, 
so drängt sich ans die Frage auf: wer ist in der orsprflngliehen 
Si4;e an dem Tode der Bnrgunden Schuld? Eine sehr schwierige 
Frage. Ich habe oben schon bemerkt, dass im Jahre 437 der 
burgundische König 6undicarius mit Familie und Volk von den 
Hunnen vernichtet wurde. Die Quellen s^en: Attila vernichtete 
Oundicarinm Burgundionum r^em sibi occurrentem; und es sollte 
mich wundem, wenn mit dem ausdrflcklichen sibi occurrentem 
nichts weiter gesagt sein sollt« als: den Günther, auf den er bei 
seinem Zuge, nach Gallien siiess; wenigstens soviel scheint noch 
darin zu liegen: Günther wendete sich gegen den heranziehenden 



'") Jordanis ed. CIdbs 1856 heisst es c. 60: jnits I 
1 est Nedao (nicht Netad). 



jdbyGoOglC 



59_ 

Attila, also ostwärts vom Rheine weg, um sein Vat«rland zu ver- 
theidigen. Freilich diese Angabe ist so allgemein, dasa wir ubb 
den specielleu Zng der Sage kaom daraus erklären können. Rass- 
niann Heldensage L 259 geht nicht weiter; er leugnet die Iden- 
tität des nordischen Atli mit dem historischen Atlils. Lachmann 
und MüUenhoff d^egen haben mit Hülfe wenig b^laul^;ter histo- 
rischer Notizen einen tieferen Eänblick zu thnn versucht. Lach- 
mann (Anmerbingen zu den Nibelungen 347. 461) weist nach, 
dass im Jahre 435 die Hannen Bunde^enossen der Burganden 
waren; er hält es für möglich, dass in dieser Zeit Attila eine 
bnrgundische Prinzessin ehelichte und zidit die uQgari sehe Volks- 
tradition (Chronik des Simon Keza, bei W. Grimm, Helden- 
sage num. 63) berbei, welche als Attila's Gemahlin eine Frau 
Cremild aus einem berühmten Geschlechte deutecher Herzöge 
kennt. Aber Mülleuhoff (Haupts Zeitschrift X. 149) zeigt, dass 
ans jener Stelle, welche Lachmann za Gnmde l^te (Sidon. 
ApolL VIL 234 ff.) auf eine Freundsehaft der Humien mit den 
Burgunden nicht gesdilossen werden kann, ja dass f&r jene Zeit 
eine solche Freundschaft gradeza undenkbar ist. Mflllenhoff 
selbst geht vom Tode Attila's aus und ich glaube, man wird 
gegen diesen Weg der Forschung nidit viel einwenden können. 

Jordanis 49 (nach Friscus) berichtet nämlich, dass Attila, 
als er ^ch mit der Udico vermählte, durch einen Blutsturz ums 
Leben gekommen sei. Der ungefS,br gleichzeitige comes Marcel- 
linus giebt eine doppelte Ueberliefenmg über den Tod des Attila: 
nämlich Attila sei in einer Nacht dorch die Hand eines W^bes 
ermordet worden, nach Anderer Behauptung aber habe ein Blut- 
storz seinem Leben ein Ende gemacht Spätere Chronisten geben 
als zweifeihrftes Gerücht die_Notiz, dass das Weib den Attila 
getödtet habe. Es ist zwar kjüin, auf diesem schwankenden Boden 
weiter zn bauen, aber wenn wir noch ein Resultat erringen wollen, 
müssen vir schon etwas wagen. 'IlStxm ist = Hildlco, also ein 
Deminntivum von Hü^'a; Hilc^ja ist eine Abkürzung für einen 
mit bild zusammengesetzten N^neu, wie Brünhild, Svanhild, 
Kriemhild, und so kommen wir denn mit der oben erwähiiten 
ungarischen Volkstradition Qberein, weldte als Attila's Gemahlin 
eine Frau Cremild nennt Wenn wir aber daraus schliessen, dass 
die nordische Ueberliefenmg die ursprüngliche Gestalt der Sage 
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bewahrt habe, bo wird man uns mit der schwierigen Fr^e eot- 
gf^ntreteo: wie soll man sich die Umwandlung der Sage in 
der deutBchen Ueberliefenmg erklären? 

Mim bat gemeint, diese Umwandlnug sei dnrch ein Ereigniss 
des 6. Jahrhunderts bewirkt worden und hat auf die Chrodichilde, 
die Wittwe Chlodovechs, hli^ewiesen, welche nach Gregor von 
ToufB III. 6. ihre Sohne, die Frankenkfinige, zur Vernichtung 
des hurgundischeu K$nigsgeschle<^tes trieb, dem sie selbst ent- 
sprossen war (523). Aber in der langen Reihe Ton Gräuel- 
tbaten, die Gregor vom bnrgnndisehen und vom fränkischen 
Königshause erzählt, tritt jenes Ereigniss durchaus nicht als 
besonders bedeutend heiTor; auch dnd die burgundischen Fürsten, 
aof deren Untergang es abgesehen ist, nicht die Brüder Chrodi- 
childens, sondern die Söhne ihres väterlichen Oheims, und dieser 
Oheim hatte vor vielen Jahren ihre Äeltem umgebracht. Aber 
selbst zugegeben, die Umwandlung hätt« durch jenes Ereigniss 
bewirkt werden können, mflssten wir da nicht die Uebertragung 
der ursprünglidien Sage nach dem Norden in die Zeit mindestens 
kurz vor dem Bekanntwerden jener entsetzlichen That, also eben 
b das erste Viertel des 6. Jahrhunderts setzen? Das stimmt 
aber durchaus nicht zu den Ansichten dorer, die über den Ver- 
kehr des Nordens mit dem "Westen und Süden eingehende ünter- 
fiuehungen angestellt haben. Vielleicht ergiebt sieh vdh einer 
andern Seite her ein besserer Ausweg. Jordanis berichtet von 
der Vermählung Attila's und von seinem Tode, als wenn dies zwei 
nur zufällig, nicht aber ursächlich zusammenhängende Ereignisse 
wären. Ganz richtig. Ildico war gar nicht ,die Mörderin des 
Attila. Allein da beide Ereignisse zusammenei'zählt wurden, so 
combinirte sie das Volk und glaubte, der Tod des mächtigen 
Königs sei durch seine eigne Frau herbeigefohrt worden. Je 
tragischer dies klang, desto lebhafter mochte es geglaubt und 
weiter verbreitet werden. Auch den Nordmännera wurde dieses 
Gerflcht erzählt; sie hielten es umsomehr für Wahrheit, als nach 
ihrer Sitte Attila der Blutrache seiner Gemahlin verfallen sein 
musste, deren Brfider er erschlagen hatte. In Deutschland aber 
begann der Tod des Attila für die Sage an Wichtigkeit zu ver- 
lieren; man gewöhnte sich den Untergang der Burganden als das 
Strafgericht für die Ermordung Siegfrieds anzusehen; damit war 
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ab«r der poetiscben Gerechtigkeit Gen^e geschehen; was ans dem 
wurde, der dieses Strafgericht vollzog, war gleichgültig. Aber 
Attila selbst war ja gar nicht von den Bur^anden beleidigt 
worden, seiae Gemahlin Erienihild war ja die Tiefgekränkt«! Da 
machte man die Kriemhild zor Bä«herin, die Person des Attila 
trat in den Hintergrund. Dies ist die Gestalt der Sage, vrie wir 
sie im Nibelongenliede linden; diese Gestalt der St^ wird sc^ar 
schon einige Zeit vor Entstehung des Nibelongenliedes erwähnt; 
denn jenes oben S. 13 erwähnte Lied, welches im Jahre 1131 von 
einem sächsischen S^ger in Dänemark vorgetragen wurde, hatte 
„notissimam Grimildae eiga fratres perfidiam" zum Gegenstande, 
also die Treulosigkeit nicht Attila's, sondern seiner Gemahlin, 
nnd diese Gemahlin hiess nicht Gudrun, wie im Korden, sondern 
Eriemhil<t. 



S c h 1 u s s. 
Mythisches. 

Unsere Untersuchung hat ergeben, dass Attilas Kampf mit 
den Burgundeu und die Vernichtung des burgnndischen EOnigs- 
gesehlechfes ein historische s Ereigniss ist.") Sollte es nidit 
gelingen, auch ein^ historischen Siegfried nachzuweisen? Schon 
Gottsched dachte an den Ripuarier Sigibert, der zu Anfange des 
t>. Jahrhunderts auf Anstiften seines nach der Herrschaft und den 
Schätzen lüsternen Sohnes auf der Jagd im buchonischen Walde 
(bei Fulda), als er um Mittag in seinem Zelte scblief, von 
gedungenen Mördern getödtet wurde (Greg. v. Tours H, 40). 
Andre haben auf Sigibert, den Gemahl der Brunichilde, hin- 
gewiesen, der im Kriege gegen seinen Bruder Chilperich b^riffen 



") Damit. soll ater nicht behauptet weiden, daes die hnnniBche Macht, 
deren Angriff Gandicariafi im J, 437 nnterlag, von Attila in Pereon com- 
mandirt wank. 
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anf Anaüften der Fredegaode, der Qemahlin Cbilperichs, ermordet 
trarde, als man Um eben zun König von ganz Fraokenland aas- 
gerufen hatt« (Greg. v. Tours IV, 51). Allein beide Sigibert sind 
durchaus keine solcben Heldengestalten, wie der Si^iried unsrer 
Nibelui^nsage, nnd die Aebnlicbkeit des Todes kann bei der in 
allen andern Dingen wesentlichen Verschiedenheit des Lebens- 
ganges kaum in Betracht koiuiuen. Nirgends findet sich in der 
Geschichte der deutschen Völker eine dem Siegfried anch nur 
annähernd gleiche Persönlichkeit. 

Was aber von diesem Siegfried erzählt wird, sind im Wesent^ 
liehen drei Ereignisse: 1. Si^fried erschlägt den Fafnir nnd 
gewinnt den von diesem bewachten Hort; 2. Siegfried durchreitet 
die für jeden andern undurchdringliche Waberlohe, weckt die von 
derselben eingeschlossene gepanzerte Jungfrau ans ihrem Schlafe 
und verlobt sich mit ihr; 3. Siegfried der Unbezwiagliche wird 
hinterlistig ermordet Schon längst hat man vermuthet, dass 
diese drei Ereignisse der Naturaufrassung unsrer heidnischen Vor- 
fahren entstammen, also mythische Ereignisse sind. Freilich die 
bisher aufgestellten Deutungen sind nicht nur zahlreich, sondern 
auch zum Theil höchs,t verschieden. Trotxdem will ich in eklek- 
tischer Weise das, was Männer wie Gebr&der Grimm, Uhland, 
Schwartz, Kuhu, Wilhelm Müller, Simrock, Manuhardt 
darüber geschrieben haben, dankbar benutzen nnd im Folgenden wenig- 
stens den Versuch machen zu erklären, wie die Sage von Sieg- 
fried aus mythischen Vorst«Ilnngen sich habe entwickeln können. 

1. Siegfried erschlägt den Fafnir und gewinnt den 
von diesem bewachten Hort. Wer ist dieser auf einem 
Schatze ruhende Fathir, der erst in Gestalt eines Riesen erscheint, 
dann aber in einen Drachen sich verwandelt? Es ist die Ge- 
witterwolke.'") Wenn man bedenkt, welch eigenthümliche nnd 
wahrhaft gespenstische Formen die vor dem Ansbmche eines 
Gewitters am Himmel heraufziehenden dunkeln Wolken gewöhn- 
lich annehmen, so wird man gar nichts Verwunderliches darin 
finden, dass eine kindliche Phantasie bald Riesen bald Thiere von 



") Vgl. Scbwuliz die ttitgriechischen Schlangen gottheiten, Programm 
des Friedrichs -Werde rächen Oyiniuaiums la Berlin 1858. — Haonhardt 
-Gennuiiscfae Mythen 1358. 
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schlangenähnlicher Gestalt in ihnen gesehen bat. Beim Wetter- 
leuchten besonders in der Nacht erscheinen diese WoUcenmassen 
ia rothem Feuei^Ianze; dieser Olanz erweckte die Vorstellung 
von einem goldnen Schatze, den das dunkle Ungeheuer bewache. 
Das Gewitter selbst aber wurde als ein Kampf des Licht- oder 
Sonnengottes mit den Wesen der Finstemiss au^fasst; der Lichte 
gott mit dem Blitze bewafiiiet, der nach jedem Wurfe wieder in 
mat Hand znrfickkehrt, bezwingt schliesslich den Drachen; dieser 
sinkt als Regen zur Erde nieder; der Schatz aber, den er ku 
häten schien, kommt in die Hände des Siegers und erscheint nun 
als das Sonnengold, das nie abnimmt und dessen Glanz die weite- 
sten Bäume erfOllt. — Diese jedes Jahr sich oft wiederholende • 
Naturerscheinung ist nach und nach von den Indogermanen bistori- 
sirt, also als ein einmal in historischer Vergai^enheit geschehenes 
Ereigniss ai^esehen worden. Bei den alten Indem war es Indra, 
der Gott des lichten Himmels, der mit der Schaar der Winde 
gegen das dunkle Wolkenwesen Vritra (der Verhüllende) oder 
Ahis ißxts Schlange) heranzieht und mit seinem Donnerkeile, den 
Tvashtri, der Meister der schmiedenden Bibhus gefertigt bat, es 
erschlE^ In der systematisch auf^bildeten altnordischen Mytiio- 
logie, wie sie uns in den beiden Edden vorliegt) wird ein solcher 
Drachenkampf deshalb nicht geschildert, weil der tief religiöse 
Sinn der alt«n Nordmänner den Kampf zwischen Licht und Finster- 
iiiss ans Ende der immer schlechter werdenden Welt gesetzt und 
aus dem Gewitterdrachen die ungeheure Midgardsschlange 
gemacht hat; diese Schlange wird Thor, der Gott der segens- 
reichen Seite des Gewitters, zwar einst erlegen, doch wird er 
selbst darauf tödt niederfallen. Wohl aber finden sich in den 
eddischen Berichten wiederholt Thors Kämpfe mit Riesen'^ 
erwähnt; diese Riesen repräsentiren die unheimliche und verderb- 
liche'jSeite des Gewitters; Thor zerschmettert sie mit seinem 
Hammer Äyölnir, den der Zwei^ Sindri ihm gefert%t hat — In 
der Nibelui^ensage ist aus dem Licht- oder Sonnengotte ein 
Mensch, Jein Forst geworden; seine eigentliche Natur leuchtet 



**) EQnig Harald Hardndi bntte alao gar nicht tlnrecht, wenn «r 
den Wortwechsel zwischen Signrd and Fahiir verg'lich mit dem iwischeo 
Thor nnd dem Riesen Geiri5d, vgl. Anm. 5. 
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aber noch hervor aus seinen Augen,' die der Drache IFafnir 
dis glänzende bezeichnet, grade so wie der Biese Thrfin von 
den Augen Thors, der als Freia verUeidet zu ihm gekonunea 
war, sa^: „wie furchtbar flammen der Freia die Aug^n! Mich 
dünkt es brenne ihr Blick wie Oluth.'' Der Blitz- oder Donner- 
keil bat sich in tm ausgezeichnetes aus Zwei^^and hervor^ 
gegangenes Schwert verwandelt. Der Schatz ist nun ein aas 
irdischem Gold bestehender Sehatz, der dem Helden die Mittel 
zu einer fürstlichen Existenz gew&hrt. Die Sage lässt den Helden 
sterben; der Schatz vererbt sich also auf andre Fersoaeu,- schliess- 
lich aber verschwindet er plötzlich, d. h. die S^e weiss nichts 
mehr von ihm zu erzählen-, wo war er hingekommen? Im Bhein^*) 
wurde wahrscheinlich schon seit sehr alt«n Zeiten Gtild gefunden, 
die Sage bildete sich am Rbedne aus; was lag da näher, als diese 
Goldfnnde mit jenem sonst spurlos verschwundenen Schatze in 
Beziehung zu setzen und gradezu ausznsprechen, der Schatz ist 
kurz nach dem Tode dessen, der ihn dem Drachen abgewonnen, 
damit Niemand ihn mehr benutzen kOnne, in den Rhein vei^ 
senkt'') worden? 

2. Siegfried durchreitet die für jeden andern un- 
durchdringliche Waberlohe, weckt die von derselben 
eingeschlossene gepanzerte Jungfrau und verlobt sich 
mit ihr. Ueber dieses Ere^niss giebt zunächst Aufschluss das, 
was Saxo Grammaticus im dritten Buche seiaer histeria Danica 
von der Rinda erzählt 

Gott Othinus wül Biuda, die Tochter des Rutlienerkönigs, 
gewinnen. Den Hut tief ins Gesicht gedrückt tritt er als FeU- 
herr in die Dienste des Yaters, schlägt das Heer der Feinde in 
die Flucht und wirbt nun um die Tochter. Vom Künig wird 
seine Werbung wohl aufgenommen, aber von der Jui^frau empfängt 
er statt des verlangten Kusses eine Ohrfeige. Darnach nimmt er 
die Gestalt eines alten Goldschmieds an und fertigt aus dem 

'^1 Simrodi Deuteche Mythologie 1869, S. 378. 

") Die Cimbem und Tentonen warfen das erbeutete Gold und Silber 
in die Rhone (Hotkel Gesebichtsschreiber der deotschen Urzeit S. 58). 
DecebalQB, KBnig der Dacier znr Zeit JDomiti&Ds und TrtqanB, Tergrnb 
seiDe Schätze unter dem Bette eines Flusses and tadtote daim die Kriegs- 
gefangenen, dioihm dabei hattenbeHeDniilEReii(Dio CMsinsLVIIIH. 1—4.). . 
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Oblde des Kßnigs allerkajid Kleinodien; einmd bietet er der 
Jungfrau ein besonders prSch%es Äimband nnd mehrere Bh^ 
an und will m bä tfeser Gviegeuheit kOsaw, aber tauäi jetet 
exAg^i er der Manlattone nicht Als «r zun älüim Mal ia 
dar Ciestalt eines in der Eätbrnst ui^Bsräolmetdn Kriegiers tkl 
aioh zn mihea w^, frird er so bißig aaStdigmtMBm, dasB k 
m Boden stfirzL Ei beetraft m ea^ätk, indem er sie duroh 
Zauberei in ömA dem Wahnsinn ähnHcheu Zustand voeetat 
Dann hgt er Frsuei^ewimd an, nenat mäi Wecha und giebt sidi 
flA he&miäg aus; da gwehieht es, daas die imiuer schwäeÜt« 
werdende Jnngfhni selbst naoh der Hälfe der falschen Wecha 
verlangt; diese ertnetet äeh zwar die Kranke zu heileK, erbiärt 
aber mglmeh, es bedärfe so bittr«' Anad, dasa tfie Eradte »e 
nnr nehmea werde, ««m iBan sie Inide. Ais €es ab«r gascdiehea, 
ist die JuBgfimn nicht mehr im Staide zn «iderat(dieB nad Othiniis 
Quält mit ihr das Lagw. 

Was hier wie an geschichtfiches Breigniss erzShlt wird, ist 
wiederum dn jedes Jahr sidi wiederholender Vorgmig aus dwn 
Leben der Natur. Binda, dassdbe Wort wie unsre Binde, bedeutet 
die hartgefhime Erde. Otiunus tAfit ist identisch mit dem alt- 
nordischen obersten G<ott« Odin mid dieser ist orsprtnglioh dw 
Gott des Himmels, also auch der SoHnengett. Pe r erste "Eng e 
aber, den er der üMe ^ ettL- bedenidL-^g^Tmcben der Natnr 
zur PrüMÜgawonne.") Prmlich ehe es sufieBMPWBtBir Kusse 
kommt, ehe die starre Rmde von d«m Herzen der Jm^ifraa 
sdunilzt, bat der Somiengott mrimnals Tergeblich rwsBcht ihr zn 
nahen; die einzelnen achfeen T^e der letzten T^temwoate sind 
eben nur Vorboten des Frflhiinga, nicht der Frühli^ selbst in all 
seiner Herrlidikfflt 

Derselbe Mythus vou der wieder erwachenden Natnr liegt 
einem Eddaliede zu Grunde, welches selbst der dänisdie Gelehrte 
Jessen, den wir in der Einleitung als einen ganz besondem Skep- 
tiker kennen gelernt haben, fSr eins der äÜesteu halt, n3mlidi 
dein Liede Skirnirs-Fahrt. Ein Prosaauszng aus demselben 

'*) Logau (n 4, 34) siogt vom Mair 
Dieser Monat ist ein Knss, den der Himmel jiebt der Erde, 
Daas sie jetmnd mbe Brant, kfinftig eine Hnttar werde. 
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findet sicli in der jfingern Edda D. 37. Der Inhalt ist korz 
folgender. 

Freyr setzt sich anf den Hochsitz Odins nnd achant fibor 
alle Welten hin. Da ^vahrt er nach Ncuidm blickuid in Biesen~- 
bom ein« nditäie Jni^;fran, Gerda, die Tochter des Biesen 
(}jniiir; ihre Arme leuchten nnd Lnft nnd M«» schimmern von 
dem Scbfflne.- £r entbreont in liebe zu ihr, aber wohl wissend 
dasB die Yermählnjig mit einer aas dem feindlichen Biesen- 
geBchleeht auf ^sse Schwierigkeiten stosaen würde, gdit er- 
harmvoll von der heiligen St&tto hinweg. Sein Dieser SkimifT 
mit dem er die Tage der Jugend gemeinsam verlebt, befr^ ihn mn sei- 
DNi Kummer nnd erbietet sich, ala er Anaknnft erhalten, für ihn den 
Biantwerber za machen; doch verlai^ er dazu das Bobs and daa 
Sdiwert I^eyrs: „Gieb mir dein rascbee Boss, das näiäi sicher 
dmoh die qnalmende Fhunme fdhrt; gieb mir das Schwert, daa 
von selbst sich schwingt g^n der Beifriesen Brut." Er erhalt 
bädea, macht ach auf den W^ nnd gelangt an Gpoirs Wob- 
nnng. Eine flackernde Flamme umgab Gerdas Saal, auch waren. 
da-wKth^e Hmide, die den Eingang bewachten, ^irmr dringt, 
anf FrejTB Bosse durch ^e Hindemisee, g^iz Bieseuheim erbebt 
unter den Hafen des Bosses; dann tnngt er für sonen Fremid 
nnd Herrn die Werbung an. Er bietet der Jmigfrau 11 goldne 
A^fel, dann Odins Bing; er bedroht sie mit Freyrs Schwert; sie 
weist die Werbung ab; er will sie mit der Zaubermthe zwingen,, 
er will sie ffir immo: an Mannes Gemeinschaft hindern, er hält 
ihr die Folgen der Eheh)sigkeit, alle Qoalen, die als geistige and 
leiblidie Strafen unnatürlicher Absonderung zu erdenken sind, t(h':. 
da endlidi willigt die SprGde ein und verspricht nach nenn Näch- 
ten im Haine Barri den ^eyr als Bnuit za umlangen. 

Gerda ist die in der Gewalt der Beifriesen befindliche, das 
heisat di ft itifi Winter unter Schnee und E is befan ^ge _Erde. , 
FreyrT der den Hochsitz Odins eJnnimmt, ist ebra'Odin selbst, 
der Gott des Himmels, der Sonnengott; soji Name Frey-r = 
goth. frauja bedeutet Herr und ist weiter nichts als ein Beiname 
des höchsten Gottes. Das Schwert Freyrs ist der Sonnenstrahl; 
er giebt es her um in Gerdas Besifcs zn gelangen, d.'k die 
Sonnenglnth aoikt sich in die Erde, um deren ErlJJsung aus der 
Haft der Forstriesen zu bewirken. l)ie wachehaltend^ wüthendOL 
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Honde an d die sdmanbtii dgn Nordstftrme. Die flackernde Flamme 
dPffl; die" Waberlohe, die (ierdas MÄlle omgiebt, ist, wie Jakob 
(trimm in seiner Abhasdlong über das Verbrennen der Leichen 
Si^eUtaQ hat, die Glnth des Scbeiterbaofeus; die Erde in ihrer 
vinterlichen ErBtarmng ist ohne Leben, sie wird als eine dem 
Seheiterhaafen '''') and somit der Unterwelt ver&Ilene Leiche 
betraditet. Wie Binda, so ist ancb Gerda eine spröde Jnng&an; 
nicht glänzende Oeschenke, die sonst MSdcheoherzen berücken, 
sondern erst Flüche und BeschwJirangen fuhren zum Ziel Aber 
während um Rinda der Gott persönlich, wenn auch in versiäiiede- 
nen Gestalten wirbt, geht hier ein Andrer, um die Jnng&au nicht 
für sich, sondern für seinen Freund und Herrn zu gewinnen. 
Skirnir (vom Verbnm skima =» darescere) bedeutet der Heiterer, 
Er ist nicl)^ weiter als der Sonnengott selbst, aber man hat de n 
Sonnengott, der die rä-sten^mtch Ve^blicnen Versucbe macht die 
Erde zur Erwiderung seiner Liebe zu bew^en, abgesondert von 
dem Sonnei^ott, der dch wirklich mit ihr vermählt, und eine be- 
sondere Gestalt aus ihm geformt Er erscheint nun als trener Diener, 
' als treuer Freund des edgentÜdi^ Sonnengottes, für den er, aller- 
dings mit des Gottes Boss und Schwert anegerüetet, selbst den 
Weg in die Schrecken der Unterwelt nicht scheut 

Sobald dieser MyÜius historisirt wurde und die Natur- 
geatalten in Helden sich verwandelten, äbertnig die ditditende 
Phantasie unsrer Altvordern, welche die Treue als eine der höch- 
sten Tugenden priesen, dem Freunde alle wichtigeren Functionen. 
Der Freund wurde der Hauptheld. So Ist denn SiegMed der 
Sonnengott Er allein ist im Stande, die in tiefen Schlaf ver - 
senkte und von einer Waberlohe umgebme Jungfrau, d. h. die in // 
wiBterlichfir ErHt^rmi^ liagAnrift iiptj vrm der <;^lutn"^aa~'Sc Emiei^ )\ 
hai^ens omloderte Erde^^ zn gewinnen. Er fiberwindet die 
St^irecken des Todes auf seinem Bosse Grani, einem Abkömm- 
linge von Odins Rosse; er zersprengt mit seinem ausgezeichneten 

"> Nach giieohuchet ADaehaanng gie])t es in der Unterwelt einen 
FIubb llvft^ltyi9m/, dieser Name iat gleichbedeutend mit Waberlohe; der 
Weg in die Unterwelt führt dotch die Qlnth des ScheiteihaofenB. 

**) Anders Geiland altgriechjsche Hihrcheu in der OdyaBee 1869 
S. 25; er stellt Branhild wie alle Waliflren den griechischen Amazonen, 
and Phäaken, den indisohen Vi^j&dharen gleich. 
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dchwwte im Ptaz«' der seUafwdea Jing&an und weckt; aie 
abet das allw that er nicht fGr ä(di, Bondern für den, mit dem 
(ff Blatbrfiderschaft gesdilftsaen. Ja er tlait noch m^. Nor 
dem Siegfried wollt« Bmnhild in IJebe sick hingeben. Siegfried 
mtiBste also segar das Hodiaätsli^er irat ihr thdleu; aber auch 
hier bewahrte w seine Trane, er legte das S<diweft swiat^e« sich 
und die Braut imd feierte die V«uifthlimg mit ihr, ohne sie «a 
berfifaren.'^ 

Die Freundestreae, wie sie sic^ in einem soldien keu- 
schen Bdlager ttägt, ist Oegeaatand einer besoBdem Sage geww- 
den, der Sage von Amicas nnd Amelins; ja die Trese gdbt 
hier so weit, dass der Freund Iflr den Freund, um üin von der 
entsetiliehsten Krankheit des Mittelalters, rem Aussatz zu be- 
freien, das Leben seiner Kinder hingieht- IMe Si^ üadet 
sich in lateinischer Prosafiissung bei zwei SchrifteteDeni des 
13. Jahrhunderts, au^Uullch bei Vincenäns BeIIoTac«iBis, kürzer 
bei Albericns trinm foutinm; nach beiden Berichten lebten Ami- 
cus nnd Amelius zur Zeit des Frankenkönigs ^pin und seines 
Sohnes Karl des Grossen; Albericas ^ebt sogar einen bestimmtea 
Ti^ als ihren gemmsamen Todestag au, den 12. October 774. 
Ausser diesen lateinischen giebt es noch fraBz^sehe, alton^ische, 
isländische, celtische und deatsche Fassiuigeii. *") Ich limle hier 
dwjjeuige deutsche Fassui^ mit, die sich in „der Seele Trost," 
einem Exempelbuch Aber die 10 Gebote ans dem 15. Jahrhun- 
erte findet (Waekernagel altd. Lesebuch 1861. S. 1138 tt): 



'*) Die Treniiuug durch ein bkisses Schwert ist b«i dem Ikttaprnng, 
wann der BeTollmfichtigte die Ehe mit der furstlkhen Brant snm Scbeio 
v<dlzieheii mnsHte, bia iu tipätere Zeiten üblich gewesen. So wurde nocli 
1477 bei Vermahlung der Marie von Burgand mit Erzherzog Maximilian, 
als deseen Berollmächttgter. Ludwig Pfalzgraf von Valdenz. geatitfelt und 
^apomt das hochzeitliche 'Bett beschritt, ein nacktes Schwert zwischen 
ihn und die Braut gelegt. Grimm ReclitBalterthiimer 18S4, S. 170. 

•^ Vgl Gebtfiiler Urimm der arme Heinrich 1815, S. 187 ff. Eine 
gMz ilniliche Sage findet sicfa bei den Negom von Bonn, s. Grinm 
Kinder- u. Hanmidihrdieii III, 8. S62 IT. Bei der a<Awarzen BerSlkernng 
auf den Inaeln des stillen OceutB verpKditet der Fienndsehaftabund, bei 
dem man den N«men wechselt, aogtr zur Hittiieäu^ .des eignen Weibe« 
an den Freund, s. Gcriaud altgriechiache K&hrehen 1869, 8. 31. 
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Zwei kindar «ordan geboren in eim lande: die htttte got glich gt- 
Htacht, das niemaata eins vor dem uidein mociit etkenMin. Der wt ms 
eins grefen sone, nnd der ander was eins ritten aone. IHe ktuder daBft 
der ba1>Et zn Bome und uante des grefen boq Amelioa nnd dea ritters boq 
AmicQs, ond der babst gap in zven neppe, glidi gemadit von edelem 
holze. Und üase zwei kindar gelobten getrne geselsdiaft m sin; diwil 
das sie lebten, b« mUen »ie sieb nit sehnden. 

AmicDB fatter starb, und die nngettnwen heren entfeemtea im alles 
ans vatter erbe nnd guit: do enwnate er kein w^ und wanderte au sias 
gesellen AmeÜDB. Den enfcnt er nit da heim^ wan Ameline wa» gewan- 
dert zn AmicQs htts und wolde in drostea. Des enwogte ÄmicuB nit. 
Also encht ir einer den andern TOn steden au ateden wol ein gfmz }*re. 
Under des qwun er in eins ritters bns: der gab im ^ docbter. Du 
nach, da die brutachaft gesehee» was, do liess Aniens nit abe, er Buchte 
Hin gesellen Ameline. — (Als sie sidi endlich zu Paris geüinden, da heiest 
es weiter:) in wart beiden wal eq mnde; sie helsten und kosten sich efn- 
ander nnd zogen beid in konig Kamlas hoif. Der konig entphing sie la 
sim hoifgesinde, nnd sie dienten im also woU, dos sie menlichen liep hatte. 

Dar nach zu einer zit zocb Amicns heim zn siner hnsfrauwen nnd 
liej AmelinB bKben in des koninges hoif. Do hatte der konig ein doch- 
ter: die hatte Amelfns liep. Za einer zit betröge Amelins die bekarnnge, 
dafi er die jutig&auwen allein hatte, und dct ihr gewalt; des was sie sere 
betmbet. Da was in dem helfe ein grefe; dem was Amelins wunderlichen 
firnntliche; dem saget Ämelius sin heimtiohkeit und fraget in raits. Zu 
eim tage bewiste der grefe nnttuwe und melte in vor dem konig. Der 
konig wart zornig und ti»get die doohter amb die sach. Sie sprach, der 
grefe solt das hezngen, und konde das nit gethnn. Do sprach der kom'g 
„Uwer einer sal den andern besten zo kemphen." Disse mere vemam 
Amicus und zoich hin vor des koniges hoif und fragete Amelioa nmb die 
sach, und Amelins bekant ij vor im, das er der jongfrauwen gewalt hatte 
getan. Do spracb er „so hasta böse fechten, wan da achnldig bist. Auch 
wil ich dir ein truwe bewisen: nlm min phert, min kleider nnd min 
knecht nnd fiur hinne zn miner hnräfhiuwen; sie enkennet dich nit. leb 
wil hie vor dich kempen. Ist, das ich sterben, so behalt dir das wip; ist, 
das mir got hilft, so kome widder za mir." Das gescbach, das Amelius 
reit zn Amicus hns und zn siner huiB&auwen, Und sie entphieng in vor 
iren man, wan er also geschaffen was als Amicns. Under des gewan 
Amicus den kamp. Des abendes, wan sie slafen gingen, go nam Amelins 
sin swer^') und leit ij zwischen sie beide, nnd er sprach zn ir „beroresta 
mich, e ich wisse, wie ij minem gesellen gee, ij kost dich din leben/' 



") Bei Vincentins lauten die Worte: in nocte antem cnm eondem 
intrassent lectum, ensem inter se et ipaam posnit. Vide, inquit, ne mihi 
appropinqnes, qnia statim hoc ense morieris. Sic reliqaas duxenint noct»s, 
donec amicna rediit. 
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Du naä qwun im ein bode, das er komen solde zq aim ges«Uea. und 
er det sin «leider wider «i, nnd dei konig gab im ein dochtei. Disae 
dinge verhelten Amions und Amelins .ander ine, das» i} niemants wnste. 

Dar nacii nber ein long zit, da plaget got Juicas. daa er maletocii 
«art. Da ging sin hniefranve mit alle iren frimden and dreibe in nj 
alle aim gnde, and er was kräng und nbel geatalt, nnd kein mensche weit 
mit im ZQ schicken han. Do mast er werden ein betteler nnd ging ron 
hose ZQ hnae omb sin breit, und er enhatte nit mere von aim gude dan 
den napf, den im der babst hatt gegeben: dar nj drang nnd aje er. Do 
wanderte ei zu sins gesellen 'hos nnd wolde sehen , ob er in nit kennen 
wolde. Do qwam er vor sin doir ond rief „Gebet dem armen maletscUen 
icht dorch got" Da hatt Amelins den napph, den im der babst hatte 
gegeben, ror im nf dem diese stan, Do sprach er zn sim knecht „oim 
den napph und gip dem armen menschen, was da inne bt, in sinen napph, 
das er drink, nnd gib im auch dar za, das er esse." Der knecht det also. 
Do der knecht wider qwam, do sprach er also zn sim heren „Here, der 
man hatte ein napph: der ist gestalt glich nwerm napf." Do der here 
daa horte, do stund er nf von dem dieche und dtait vor die dore zn dem 
man mid nam in in sise arme ond koste in vor sincn mnnt nnd sprach 
„Amiew, min lieber front, bis got nnd mir wilkomel Alles, das ich han, 
das ist din." Da fraget er, wie er so arm were worden. Do sprach er 
„nn mich got geplaget hait mit diser sucht, derumb versmahet mich min 
hniafirauwe und alle mine fmnde und hant mich vertreben." Da sprach 
Amelins „dn salt bi mir bliben, die wile dn lebest" Also det Amicna 
nnd diente got mit grosser Innigkeit. Do wolt unser here volkomende 
truwe ane in profen, nnd er aant sinen tieilgen engel zu Amicus, nnd der 
sprach zn im „Wiltn gesnnt werden, so gang zn dim gesellen Amelins 
nnd sage im, das er ein zwei kinder dode nnd besprenge dich mit dem 
bloide: so wirdestn geannt." Da Amicns Amelins das sagete, do wart er 
beide betmbet nnd er&aüet: er was betrübt, wan im swer was sin eigen 
kinder zn doden, nnd er was erfrafiet, das sin geselle gesnnt mocht wer- 
den. Eines tages, do sin hnisftanwe in der kirchen was, do ging er in sin 
kamer, do sin kinder in lagen off dem bette. Da lachten sie in an. Da 
sprach er zn in betmbiglichen „Ach, lieben kinder, ir lachent mich an: ir 
nüjt nit, das ich nch doden saL" Und er zeich sin swert uj nnd doit 
sin kinder und sprach „0 here Jean Chriat, siech diese märtet an und ver- 
wisse ig mir nit wan ich ij thnn dorch recht truwe." Und er nam das 
bluit und beaprewet Amicus da ndde, nnd Amicue wart gesunt, und die 
franwe enwist i; nit', das ir kinder doit waren. Da was Amelins frolich, 
das sin gesell gesnnt was worden, nnd doch ging er betrüblich in die 
kamem, da die kinder inne lagen. Da er aie an sach, da lachten die kin- 
der beide nnd spielten, nnd iglichs bete sinen vatter an, und igliohs hatte 
einen roden strj'meln nmb den hals als ein sjden ftiden: die behielden sie, 
diwil sie lebten. Da danket Amelins unserm lieben heren ond saget diese 
ding einer hnisfranwen. Do gelobte sie knjheit unserm lieben heren: die 
wolde sie faalden bi} in iren doit. 
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Do die zwen Enmde doit waten, do gnb man jig^iobem ein grap. 
Do ril das ein giap ine. Do wolden die lade vrissen, was das bedndet, 
nnd graben das grap nf und fanden da nicht in. Da grab man daa ander 
grab of: do waren sie b«ide inne komen zn samen. Und Amicos wip, die 
in vertreibe, der brach der tafel den bala enzwei 

Amicns und Amelias gleichen sich wie Zwillinge an Gesicht 
und ' Gestalt, 30 dass Niemand sie von einander tmterscheiden 
Icann. Sigurd in der nordischen Ueberliefemng nimmt die Gestalt 
seines Frenndes an; noch ist soviel g{)ttliche Katar in Dun, dass 
er wie Odin in dem Mythos von der lünda in beliebiger G«stalt 
erscheinen kann. In der deutschen üeberliefenmg nmhflllt sich 
^er Held nüt einer Tarnkappe; zn wie künstlichen Folgen das aber 
fnhrte, haben wir oben S. 24 und 8. 39 ansfilhrlich besprochen. Gewiss 
ist die Tantkappe erat Terhältnissmäss^ spät (vielleicht aus Mähr- 
chen) in die ^belungensage aufgenommen worden, als man einen 
(Jestaltenwedisel nicht filr mißlich hielt Sprach man aber em- 
mal von einer Tarnkappe, so mnsste man sich auch erklären, 
wie der Held in ihren Besitz' gelai^ sei , und so kam 
man denn • darauf, sie unter die Kleinodien des Schatzes zu rech- 
nen, den der Held dem Drachen abgewonnen hatte. 

Wir haben gesehen, wie das zweite der drei wichtigen Er- 
■eignisse aus dem Leben Siegfrieds sidi erUilren iSsst ans einer 
Verschmelzong eines Mjtbus mit der FreimdsfdiaftsBage. Der 
Mythus bat sich E^r auch selbständig bei uns erhalten in dem 
lieblichen Mähichen von Dornröschen (Grinom Kinder- und 
Hausmährehen n. 50.). An die Stelle der Waberlohe ist eme 
Domhecke getreten. Es war nämlich Sitte den Scheiterhaofen 
mit Domen zu tmterflechten, man wfdilte gewisse heil^ Arten 
dazu; auch zflndöte man schliesslich den Scheiterhaufen mit ein^ 
Breimdom an. Schon in der Nibelm^ensage finden wir den Dom 
«rwähnt; Odin sticht ja die Bronhild mit dem Schlafdorn; jetzt 
verstehen wir, dass dies nichts anderes bedeutet, als Bronhild 
wird in Todesschlaf versenkt; im Mfthrchen ist freilieh nor auf 
-das Stechen Gtewicht gelegt und so ist ans dem nnvwstiuidlichen 
Schlafdom me ^indel geworden.**) Auch das Mährehen von 

"*) Kb giebt eine neapolitanische (Pentamerone T 5) und eine fran- 
zösische -(Perraalt la belle an bois doimant) Ueberlieferung des Mührchens 
vom DomiBschen; nach beiden wird die Jnngfraa Matter und gebiert 
Zwillinge, die dort Sonne and Hond, hier Tag and HorgenrSthe heissen 
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Schnee wittehen (äiiami n. 53) bernM axd dieerai UyÜms; der ' 

SdmQnleineii vertritt die Stelle des Panzers, der gift^ Kamm 
ist der Schlafdom, der Apfel ist der Schlafapfel, ein Auswuchs. 
an der wilden Böse. Andrerseits ist aber auch die Freundachaft»- 
3^e noch in ntfludliidter UeberUeDerung «-li^tea; in deig Mähr- 
okta die awei Br&der (Ohouu n. 60) wird YOn zwei Kindern 
erzählt, das waren ZviUingsbrflder nnd sich so ähslieh wie em 
Trop&n Wasser dem ftndem; axtdh hier wird das zweieohBeidige 
Schwert als Beweis uava;letzter Treue erwähnt 
Wir kommoi zuna lebten Erwgniss: 
3. Siegfried der Unbeawiagliche wird hinterliatig 
ermordet SieBem Ki^was ente^iioht in dw altnordisohEHi 
Mythologie der Tod des äottes Baldr- Die jöngare Edda D 
49 erzsüt davon wie folgt: Und das ist der Aa&og, daas Baldr 
der Gate schwwe Träwue träomte, (he maem hebm Oeäihr 
dritten. Und als er den Asea seine Träome sagte» pflogen sie 
Bath zusantmen nnd ba gchloBsai, de m B aldr Sich erheit vor aUui 
^_B^lirfln ^iiamwirkfln. f Da nahm sane' Üatier JJtigg iüide von 
Fener und Wasser, 'S^m und allea Elraen, Steinen und Erden, 
von Bänmeo, Krankhmtea und Giften, daza von allen vttolllssigen 
Thieren, VCgehi nnd Wönuem, dass sie Baldrs schonen woUtui. 
Als das geadiehen und Allen bekannt war, da fausweiUen die 
Äsen, mit Baldm, dasa er siiäi mitt«m in dea Kräs steltte und 
eiu^ nach ihm schössen, andre nach ihm hieben nud nodi andre 
mit Steinan warfen. Und was m aoch Qiaten, ea schadete ihm^ £^L,L 
nicht; das deuchte sie Alle eia grosser VortheU. Aber al§ ^^»ffiJ$.M^ 
das sah, gefiel es ihm übel, dass den Btidr nichts verltiizeit ^oSSS\fH^AKth^ 
Da ging er za Frigg in Gestalt eines alten Weibes. Da fragte ~ — * • 
;^rigg die Frau* (^ sie wQaste, was die Äsen in ihrer Yärsairai* 
long vomäbmen. Die Frau antwortete; sie schössen aUs nait^ 
Bahlr, ihm aber sdiadete niohts. Da sprach Frigg: Wedtv W^- i 

fen noch Bftume mögen Baldm schadw, ich habe tob allen ESde 
gentomuen. Da fra^e das Weib: Habe« alle Dingo Eide ge- 
sdiworen, Baldra m sixbonen? Frigg utwwtet«: Oeatüdi von 
Walhall wä(^t eine Stande , Mistel gerannt, die schien mir zn 
jnng, sie in Eid zn nehmen. Darauf ging Loki fort, riss die 
Mistelstaude aus mid begab sich zur Versammlung. Hödur stand 
zu äusserst im Kreise der MSmier, denn er war blind. Da sprach 
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Loki ZB ihm: Wainin sohltest da niaht nach BaldrP Er ant- 
wortete; Weil ioti Hiebt sebe, wo Baldr steht;. zum Aiideni habe . 
ich aoßh kmä Waffe. Da spraeh LoM: Tha doch wie andre 
iOauer raid biete BaUrn Ehre, «ie AUe thnii Ich will didi da- 
hin weiatUt VD er st^t: so echiäsee nach ihm nüt diea«iii Befe. 
Hödnr nabm -den MSätelzweig and scihoss nach Baldr nach Lokis 
jluweisong. Het SdiBss fl<^ und durdiibobrte ihn, dass er todt 
2nr Srde fiel und das wai das grfisste Unglück, das Muischeu 
und C^Otter betraf. 'Als Bälde g^ilkQ war, atuidoi die Äsen alle 
wie ^irai^öa und gedadutcu niobt einmal, ihn aofianfaeben. !^er 

.aah des Andern an; ihr ABer Oedanke war wider den goichtet, 
der- ctieifi ^Tbst vi^raeht iSite; aber m. durften es nibbt rächen, 
es wu' an einer heilen Freistätte. Als aha: die Äsen die Spradle 
wieder erlu^tan, da war das erste, daaa sie so heffig zu neUten 
anfingen, dasB keiner mit Worten dem Andern seinen Harm sa- 
gen .mochte. — Und weiter bei^ es: Da ward Baldrs Leiche 
binans «if das Schiff gtiragen, attf dem sie verbrannt werden 
sollte, and als bmi Weib, Nepa Tochter Nanna, das Sab, da zei- 

. spiang sie vor Jtumner und starb. Da ward sie aof den Schei- 
terhanfen geluracbt und an <ter Seite ihres Gemahls verbrämt 

BaMr ist der Sohn des Bimmel^otte» Odin, er ist der Gott 
des aUerfreuenden Liebtes, also recht ^entlieh der Somiei^ott ' 
Er ist nurerletzbar gegen j^liche Waffe; eine einzige Staude, tue 
seltsamw Weise so waiig der WM men Smne bedarf. _daaa-ai e ihre 
Frödite erst im Wilder anitigf-^ ^n ihm s chaden: ein Zweig der- 
sdben dordi Loki, den bekannten W^idersacher alles lachten und 
Seinen and 6i^«n, g«Ienkt, trifft ihn zum Tode. In der syste- 
matisdira Mytbiäogie der Nordmänner ist dieses .Erögniss von 
hijdister Bedeotnng, weil es ^""^^hftrstft Ap'^'"ltipn '^ps Wrft, 
Unterganges ist; daher sind ^eGötter spradilos vor Schmerz. 
Ab» schon ehe die Idee eines dereinstigen Weltnntei^anges siob 
ausbildete, muss der Mythos vom Tode Baldrs bestandeu haben. /* 
Er bedeutet nichts anda«s, als das Yerecbwinden des hellen, all- ^ 
erfreuenden Soramras und den Anzi^ des usbeimfichen Winters C 
nüt seinen besonders ixn Nördee langdauemden finstem Nächten. ? 
Naoma aber ist nach TJhlands Deutung das reiche duftende Blu- ^ 
menleben, das mit don Absterben des Sommers gleicbMls dem | 
Tode verföUt. \ 
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Bei Saxo Giamnuticns (üb. IQ) sind Baldr und Hödui zu 
Helden geworden, der Urheber des Mordes, Loki, iat ganz ver- 
gessen. Balderos und Hotberos lieben die schOne Nanna. Es 
kommt znm Kriege zwischen Beiden; doch Hothenis binn gegen 
Baldems, dessen heiliger Leib dem Eieen undnrchdriBgUcb ist, 
niclits ausrichten, bis er dem Walc^at Mimring ein besonders 
gutes Schwert abgewinnt; nach mehreren Ebnpfoi gelingt es ihm, 
den Balderns mit diesem Schwerte zu verwunden; dieser stirbt am 
dritten Tage darauf. — Hier ist also au die Stelle des onver- 
ständlich gewordenen Mistelzwaiges einrieb ein Schwert getreten. 
Dieses Schwert hat aber der Bewohner einer Höhle im WaMe, 
d. i ein Zwerg besessen, also wahrscheinlicb auch geschmiedef) ' 
Der Zwei^ besitzt ausser diesem Sdirw^ auch dnen scbatz- 
mebrenden Armring, das erinnert uns an den Bing AndTaranant, 
beide aber haben ihr Torbild an Odins Binge Draupnir, von dem 
in jeder nennten Nacht acht gleiche Goldringe abtropfen. 

Der Si^fiäed tmsrer Nibelongensage ist identisch «oit Baldr. 
Wie der Sonnengott für unverwundbar gehalten wird, so ist Sieg- 
fried nach der nordischen üeberlieferung ein so gewal%er Held, 
dasB man ihm nur beikommen kann, wenn er ungerflstet ist und 
schläft Die deutsche üeberlieferung dag^n hat den «"sten 
Mythus hier in enge Beziehung zum dritten gesetzt; sie erklärt 
seine TTn varffun^harfriii t^dar aus , dass^egfried durch das Btid in 
dem Mite des ^^lagenen ^rachen~fflneHomhaut um den ganzen 
Leib beSommen habe. B aefdwchidite BaUrs weiss sein G^ner 1 
das Mittel zu erfr^en, durch das er ihn verderben kum; ähnlich i 
bringt im Nibelui^enliede Hagen auf hinterlistige Weise die ein- 
zige verwundbare Stelle in £r&hrui^. Mit Baldr zugleich wird 
Hanna verbrannt, die der Schmerz getcdtet; in d^ S^e von ,' 
Siegfried giebt sich Bqmhild selbst den Tod und wird mit dem' 
Geliebten zusammen auf einem Scheiterhaufen verbrannt; zwischen 
beide, hier spielt wieder der zweite dnrc^ die Freundschaftssage 
beeinfiusste Mythus herein, wird das Schwert gelegt Weiter auf 
ISnzeUieiteD hier einziigehen, dürfte geßhrUch sein; wenn schon 
der Unterschied zwischen der jflngem fidda und der Erz&hlui^ 



**) Der Name erinnert an den Schmied Himir, der txdb in der 
ThidrekMage OlBehlicher Weise ab Pflegevater Siegfrieda genannt wird. 
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Sato's ein bedeutender ist, so darf es nns nicht Wunder nehmen, 
-wenn die Erzählung vom Tode Siegfrieds, die natürlich dorcb den 
ersten und zwäten Mythus schon beeinäusst ist, nicht Wort fOr 
Wort mit dem Baldrmythos übereinstimmt. So konnten die 
zwei wichtigsten Motive, die nach der nordischen TIeberlieferung 
zur TMtoi^ des Helden ffihr^, im Mythns noch gar nicht entr 
halten sein; die verletzte Ehre, die nach Oenugthuung schreit,' 
die Eiferaucht, die einer Premdai den Geliebten nicht gönnt, 
konnten einer Nanna nicht angedichtet w^den; erst ala dieser 
dritte Mythus mit dem zweit«n sich verbnnden, trat an Stelle 
der vor Schmerz vergehenden !Nanna die leidenschaftliche Brun- 
hild. ¥nd nun gewann das Ereigniss an poetischer Wichtigkeit 
Baldrs Tod ist schmerzlich, so schmerzlidi, dass alle Wesen der 
Welt, selbst die Steine am ihn weinen; es ist eben der Verlust 
des reinsten mid Ii8chet«n Glflckes, der hier betrauert wird. Aber 
Siegfried ist, ot^leich der edelste unter Alleu, docli nicht ohne 
Schuld mid um so mehr fühlen wir, die wir ah Menschen alle 
fehlen und oft grade bei der besten Absicht ^n meisten fehlen, 
von seinem Schicksal uns noch tiefer ergriffen als von dem des 
Gottes Baldr, mit einem Worte: Siegfried, ist eine wahrhaft tra- 
gische Person. 

In dem Namen der Nibelungen, den man Nebelkinder 
übersetzte, hat man eine Hindentung auf die finstern ''Mächte 
find^ wollen, die dem Licht^tte mid seinem Geschlechte, den 
Völsungen,**) neidisch nachstellen. Allein in Urkunden des 8. 



") PälBchlicher Weise nennt die nordische Ueberliefening den Grosa- 
rater Signrds Vöbnng; der richtige Name ist in dem angelsächsiaclien 
Heldengedichte BeowDlf erhalten, der Grossrater heisst dort Välse, dessen 
Sohn aber, Signtds Tater, Yälsing'der patronjmiscbe Name kann natür- 
lich nur den Nachkommen desAhnberni, nicht dem Aknherm selbst zu- 
kommea. Der Name Völsnng hängt zosammen mit dem gothischen valis 
= ^mtifiivos, yv^avK und gavalis-' folcxrof, die VÖlsnngen sind also 
das auaerwählte Geschlecht. Damit läast sich der altindische Name Ti- 
rayara ve^leichen, der zweite Beatandtheil desselben kommt von der 
Wnrzel rar, die mit der deDtsohen Wnizel val (wühlen) identisch ist; Vi- 
TRTara bedeutet HiW ixitxröi. Der Trägei' dieses Namens tritt in die 
Dienste eines Ebniga; von der ESnjgin hört er, dass seinem Herrn ein 
Unheil bevorstehe, dass aber dasselbe abgewendet werden könne, wenn 
er, Tiravara, seinen Sohn der Göttin Devi opfere; er tiint dies, aber das 
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und 9. Jahrhonderte (MOllenhoff in Haapts Zeitsolirift XU, 290 £) 
werdea mefaiere fränkische Gi-oBsa 803 d«r Verwaadtschaft äes 
brolii^sQliea KOnigshaaBes angirfOhrt, die deo; Namea Nive- 
loBgBB^'^) odw Nivelo f^ea. Feroor bomipt i^ Walthaims, 
einem lateüdBcbeu Gediohte des 10. J^honderts, in Ami GSa- 
Uier zwar ani^ zu Worms residirt, aber König der Fvanb»! 
gwumt wird, als besonderer Name der Franken der Äoadrutik 
Franc! nebulonea vor. Eodlicli bässt das dentsebe "Sipoa 
gradezQ „der Nibelimge liel;;'' 6& kaui das nicbt bedeaten das 
' Lied ym den Zwecgea, die den Scthate zuttst beBasaeu (deim die 
w^en Qor voräbergehend erwähnt)« sondern das Lied YOn dem 
Geschlechte, ias genöhnlicb Bnrgnndea genannt wird, und dieses 
Qesdiledit trägt den Nunen Nibeloi^ea nicbt da, wo ea im G^^en- 
satz zn Siegfried, dem Lichtgotte, sondern da, wo es im G^ea- 
satee ztun historischen Ättils eraoheiDt (Z. 283, 5 n. 6. 261, 7, 
262, 4. 26S, 7. 265, 4. 290, 6.). Demnach wird W. Müller 
(Oermania 1860, S. 268) wohl Becht haben, wenn er meint, 
Nibelui^en sei ein historiacber Name, und die schwankende Be^ 
nemumg des von Attila vernichteten GeaehlechtM habe ihrm 
Grund in der Vermiscbuug der Bnrgunden mit den Franko]; 
„nachdem die borgundische Sage von der Niederlage K6iäg Gün- 
thers auf die Franken übergegangen war, wurde derselbe auch 
als Kömg der Nibelnngen, das heisst der Franken anfge&sst" 
I^e nordische TTeberlieferung beschi&ikt denn aach richtig am 
Namen Niflui^ar auf das Gesohlecht des Gjuki oder Güdch; die 
deutsche dagegen hat ihn, durch den Auadrack Nibelnngenbort 



Leb«Bs mm übeidrOsHig, opfert er axiA äeh selbst. Der Kikäg ist aiUMr 
sieh und will sich selbst ambnngeii; da wird die G&ttiii gnidig nnd nft 
den Helden and seinea Sohn ins Leben snr&ck (Banfey, Pantactaatanta I 
S. 41S f.). IMeM baddhistisoke EratUitenK hat giMsa Aehnlidikeit mit der 
zweiten H&IA» nnsrar Freimdscb^tisage; anf sie I3sst sich wiederam du 
UKbrohen vom benen Johutoea (ßrimm n. 6) znrOeldlthren. 

*■) Emil BSckert (Oberon von Modb und die Pipma von Nivella 
1636) hat anf Grand dieses NameoB die Heimat der Si^ in SBdbnb&nt, 
in der Gegend von Nivelles gesnchb Simrook D. Hjtfa. 1869, S. SSS 1 
glaubt in der befl^en -Oertnid, £e in NiTsIlfla besonders feierfieh Tenhit 
wDrde, die cellwche GSttin Nehaleynia zn entdecken nnd Mtet tos ih- 
rem Namen — freilich obn« auf iUe Lautlehre genügend Rfioksicht zn 
nehmen — sowohl NivelleB als Nivelongns ab. 
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verlätet, auch aof die ersten Besitzer des Hortes und ihre Dienst' 
maimea ausgedehnt 

Die interessanteste Person nnter den Nibelui^en ist unstreitig 
Hägen. Der dentsdie Bjöker hat seinen Charakter reich aus- 
gestattet; auch Hagen ist ihm an Beispiel der Treue, und w^- 
rend ^^fned dis Freund dem Freunde TJnglaublidies leistet, ist 
Hagens, des Dienstmanns, Treue so gross, dass er selbst den 
Meuchelmord auf sich nimmt, wo es gilt die Macht seiner Heiren 
zu befestigea and zn vergrössem. Auch ia ihm hat mad «iOK 
mythische Gestalt gesucht, aber vergeblich.^') Sein vollständiger 
Name lautet Hagene von TnHieje. Tron^a ist identisch mit 
Tronia, einem Namen, der sidi in ürkuiulen des 9. Jahrhun- 
detiB findet und den jetzt Eirchhdm genannten Ort nordwestU^ 
von Strassburg bezfflchaet; der ganze Gau hieas pagusTroniii- 
gomm.*^ Somit stammte Hagen aus dem westlich vom Kheiii 
gelegenen Theile des Burgunden- oder Nib^ungeni^c^es, ebenso 
wie aäa S<Hiwestwaohn Ortwin von Metz. Der Name Hagene 
ab«r,i' althochdeutsch Hagano, ist abzuleiten von h^, das ist: 
Domstraudi, Gehege, Verhao. Da der Träger dieses Namens 
nach dem Beridite des WaltherKedes einen Kampf im Wasichen- 
walde (Togesen) zu besteben hat, da hierbm von Verbaanng des 
Weges mit Domen und Gesträueh die Rede ist, so hat Gustav 
Freytag in seinem ^^.ufsatze „deutsuhe Ansiedler im schleEnschM 
örenzwaide" (Im neuen Bffloh 1871 n. 27 ii. 28) die an^rechwde 
Termuthni^ geäussert, Hagen mi^ wo'Jl ursprüi^cb ein h^e- 
stalt gewesen sein, ein im Grenzwalde angesiedelter Lehnsmran, 
der fem von Mensc^enwohnung^n "^ als vorgeschobener Postm 

^) Weil Hagen im Waltbarins ein A.uge im Kampfe einbüsst, hat 
man ihn dem bKnden HMur gleichgestellt. Allein dem Günther wird eben- 
daselbt ein Bein bis zur Hüfte abgehaacD. Soll man sich also auch in der 
NibelutgeoMige den Glntber als einbeinig verstellend 

") Vgl. Sohoepfliu Ajs. illnstr. I 641. Der Ort wird schon im Jahre 
633Kirchhaim goiannt und als eine regalis.babitatio bezeichoet; 675, 807 
uid 817 heiast er coniitatus Eirchheim; nur in zwei Urkunden des Jahres 
817 findet sich die interessante Noiii: actum Thronte seu Eilikheim, 
Herr Prof, Zarncke Termnthet, dass EircbhHm der christliche Name gewesen 
sei, der im Leben bald den altern heidnischen Kam« Tronia Terddngt habe. 

"*) Weil der hagestalt eicsam fem von Menschen banste, hat das 
Wort, das ürsprOnglich „im Hag sesshaft" bedeutet, nach und nach die 
Bedentong „unverheiratet (Hagestolz) bekommen. 
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feiudlichee Emdringen in das Ciebiet seiner Hurea zu verhindera 
beauftragt, mit den Schre(^6n des Waldes vertraut, an Kampf 
mit den Nachbarn und an finstre Noththat in der Wildniss ge- 
wtOmt war. Die Anrede Hagano spiDOsus, die dem Hagen dort 
Ten seinem <3egaer za Theil wird, fibersetzt Freytt^ gradezu 
„demiger Grenzer." Diese Yermnthung hat fflr micb wenigsteos 
viel mehr Wahrscheinlichkeit, als der Versnch, den Hagen mit. 
dem fräuüschea Grossen Eonins (Egnins?) Mnmmolns za iden- 
läfitdren, der nach Gregor v. Tonrs.VH 40 einst einen alten 
Schatz gehoben hatte. 

Blicken wir nach diesen Mnzelantersacbougen wiedemm auf 
das Ganze, so merken wir jetzt erst, wie lange es gedauert haben 
mag, ehe die äeg&iedsaage die Gestalt erlangt«, in der' sie ans 
durch nordisdie and deutsche Ueberlieferung bekannt ist. Wahr- 
scheinlich ist der zweite Mythos der Gnmdsto^ der ganeen Si^e^ 
an ihn hat sildi der erste, der nur zur Verherrlichung des Hel- 
den dient, jeden&lls sehr leicht ai^eschlossen; schwieriger fiel, 
der dichtenden Phantasie des Volkes die Voarbeitung ^es^düt^i 
Mythus mit dem Grundstocke, jedenfalls hat erst das ESndri^:en 
der Freundschaftss^e directen Anlaas dazu gegßbm. Jetzt liegt 
uns die SiegMedssage als ein schSnes einheitliches Guizes vor, 
an dem von Fugen nur mit Mühe etwas zu bem^ken ist In 
der nordischen Ueberliefemqg zieht sich sigar. ein bestinunter 
Gedanke durch das Ganze, der Gedanke, dass der Sch^z seinen 
Besitzern nur xum Verderben gereichen kOnne, Allein dieser Ge- 
duike, TOn dem in der deutschen TJeberlieferui^ keine ^ui sich 
fiodeu lässt, ist jedeniaUs von den sinnigen Nordm^mem erst, 
hineingel^ worden; auch in den Gfitterliedem haben, sie den 
Gedanken ausgesprochen, dass mit dem Golde Krieg und Mord 
in die W elt gekonunen sei Daher ist andi die ganze Vor- 
geschichte dee~~Schatzw>, wie er von Andvari dnndi der Gfitter 
Hände an Fafitirs Vater und dann an Fa&ir selbst äbergeht, erat 
im Norden hinzugedichtet worden; sie hat ihren Grund in dem 
wiederholt von ans bemerkten Bestreben der alten Nordmänner, 
. einerseits alle Einzelheiten m^lichst zu concentriren, audrerseita 
alles 'Vl^ctitige bis auf die Gjjtter zurück zu fähren. 
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